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Siebenbürgen und Europa 

Heinrich Zillich ,

Über Siebenbürgen and Europa za sprechen, erfordert, am in Ein­

zelheiten nicht za versinken, eine Beschränkang aaf die wesentlichen 

Beziehangen, sozusagen aaf die Idee des Zasammenhangs zwischen dem 

G-esamtraam anseres Erdteils and seinem siebenbürgischen Gebiet, das 

schon bei einem flüchtigen Blick aaf die Landkarte als besonders 

gestaltet auffällt.

Siebenbürgen ist in den östlichen Bag der Karpaten eingeschmiegt, 

erhebt sich innerhalb dieser klar gezogenen Grenze auch mit der 

Masse seines Inneren über die benachbarten Ebenen and gewinnt durch 

die reiche Gliederung in Täler and Höhen vollends das Aassehen einer 

von Katar geschaffenen Barg, die mit Querriegeln and Flankierungs­

anlagen versehen ist und nicht bloß an den glatten Aussenmauern 

verteidigt werden kann. Dieser Eindruck verschärft sich noch, wenn 

man berücksichtigt, daß der nördliche Karpatenarm mit weitausholendem 

Schwung Siebenbürgen as* die Ausläufer der Alpen knapp vor /Vien as»- 

kvtt^ und der südliche /ebenfalls nach Westen zurückgreift, wo er 

über die Hügel Kroatiens bei gleichzeitiger Verschmelzung mit den 

BL/^anhöhen eine zweite Verbindung zu den Alpen findet. Damit wirkt 

der eiförmige Karpatenring, der die ganze ungarische Tiefe umfaßt, 

auf uns, wie wenn Mitteleuropa sich durch einen vorgeworfenen Wall 

gegen Gefahren aus dem Südosten schützen wolle. Da Siebenbürgen 

den stumpfen Karpaten^eil mit starken Erhebungen ausfüllt, er­

scheint es auch wie eine Baust geformt, in die sich beide Gebirgs­

arme verschränken, um den Osten fortzustoßen. In diesem Vergleich 

äußert sich die Uraufgabe des Landes. Es ist dazu auserlesen, das 

Abendland zu sichern. Wird es von östlichen Feinden besetzt, so
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verwandelt es sich zur Ausfallspforte gegen die Mitte Europas,und 

Ungarn ist dabei die Anlaufsfläche des Angriffs• Wer Siebenbürgen 

mit der Richtung nach Westen überrennt, steht vor den Alpen» Zrs t 

dort kann er zum erstenmal mit wirklichem Erfolg aufgehalten wer­

den, was sich in den Türkenkriegen erwies und was sich im letzten 

Krieg ebenfalls gezeigt hätte, wenn die deutsche Armee nicht zu 

schwach geworden wäre, um. die Baßere vor Wien zu halten.

Es hängt also für Europas Geschick sehr viel daran, ob Sieben­

bürgen seine von Natur bestimmte Aufgabe als Vorburg unserer Le­

benswelt zu erfüllen vermag oder nicht. Als Europa wird hier der 

Erdteil nicht im geographischen, sondern in seinem ideefen Sinne 

verstanden, als die westeuropäische kulturschöpferische Landschaft, 

deren Grenze gegen Osten im Spätmittelalter von Riga über Warschau 

bis zum siebenbürgisehen Kronstadt verlief, im 19. Jahrhundert 

bis zum Schwarzen Meer vorrückte und im Norden vorher schon geisti­

ge, heute vertilgte Vorposten nach Petersburg und Moskau entsandt 
hatte. Mit dem idee^en Europa ist keine bestimmte staatliche Ordnung 

gemeint, auch nicht das westliche Christentum schlechthin, sondern 

der eben nach Osten abgegrenzte Raum, dessen geistiges Wesen, unbe­

schadet der volkhaften Verschiedenheiten^ vor Christentum, Antike, 

Germanen- und Romanentum geprägt wurde, wozu später noch ein Ein­

schlag westslawischer Art kam. Es ist die uns eingeborene Lebens­
welt , die (in mar^,gf achen Spielarten/zeitlich) auf tritt und sich in 

zahlreichen Herrschaftssystemen ablöst, von der Diktatur bis zur 

Demokratie, von der Monarchie bis zur Republik, dennoch aber bei 

aller verwirrenden Eülle gegensätzlicher Verwirklichungen unverkenn­

bar abendländisch bleibt. Für die Bildung dessen, was wir 

abendländisch heißen, war außerdem jener begnadete schöpferische 

Akt maßgebend, der nach dem Verfall Roms das gesamte Herzgebiet 

Europas im Reich Karls des Großen vereinigte.

Solcher Zeugungsakte, die den Samen verschiedener Kräfte zu einer 



- 3 ~

Neugeburt zusammenschießen lassen, bedarf eine Kultur, die verkün 

det sich damit, spricht ihre Parole aus, und nimmt im Überschwang 

früher Entfaltung alles vorweg, was nachher äußerlich wieder zer­

splittern mag, geistig aber fortan zusammenhält. nie Scherben der 

ersten Gestalt glänzen weiter, und niemand, der im seihen Raum 

daraufhin in des Wortes echter Bedeutung schafft, kann für lange 

Jahrhunderte etwas anderes tun, als im Ber^/eich jener königlichen 

Zeugung zu wirken und ihr nachzutasten. So hob KarHts des Großen 

Reich, das ins HeiligTHTömrsche^eicn mundete, und. do doch -Mittofine 

doutsch^>.»Vdki m'Vr 1 a gortoy n abendländischen Menschen aus der 

Taufe. Was wir seither erlebt haben und was uns selbst als zukünf­

tige Aufgabe bewegt, ist das brausende Suchen nach der einmal 

schon besessenen Gemeinschaft. Jeder europäische Staat, gleicnviel 

welcher Verfassung, , freilich meist nur scherbenhaft, einen 

Schimmer vom zerschlagenen Krug des europäischen Reichs in sich^.

r-g+-b er ^inm -q*****^^ Große armi unter einem 

Urgesef^Warnach, die getrennten Teile doo Abonulan^o roiohhaFt 

w±ader zu vereinigen. Sucht man nach dem Sinn dieses Reichs und 

aller staatlichen Existenz von Rang in Europa, so wird man ihn 

darin finden, daß er sich auf keinen ausschließlich nüchternen 

Zweck beschränkt, sondern ein religiöses Streben verrät.

Gottes Ordnung auf Erden zu verwirklichen, ist die Sehnsucht 

der abendländischen Menschen. Es ist ein letzthin unerfüllbares 

Streben, denn was Gottes Ordnung sei/, wird immer umstritten 

bleiben. Aus dem Streit hierüber nährt sich allerdings die außer­

ordentliche Kraft der europäischen Kultur. Ihre weltverwandelnde 

Macht entspringt ihrer inneren Spannung, die keine Erstarrung 

duldet und zu immer neuen Gestaltungen drängt.

Gottes Ordnung auf Erden zu verwirklichen, - darum handelt es 
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sich immer in Europa, gleichgültig, ob Kirche oder Kaiser, ob reli­

giöse oder vermeintlich unreligöse Ziele eine Epoche beeinflussen. 

Gewisse Werte, zwar häufig in Frage gestellt und gelegentlich ge­

schändet, bleiben dabei gesichert, so die Hochschätzung des Rechtes, 

der Menschenwürde, der Achtung vor dem, was wir als von Gott geschaf- 

fen srtsÄfcs'üTH Eigenständigkeit und Art der Völker und ihre Mutter­

sprache. Wo dagegen gehandelt wird, liegt ein Abfall vor, in welchem 

sich wieder die freilich irrige Meinung kundtut, eine neue Spielart 

ewiger Ordnung gefunden zu haben. Dies geschah zaB, in der franzö­

sischen Revolution,als sie die Nation als Summe gleicher Staatsbür­

gerschaften auffaßte und damit unsägliches Unheil verbreitete. Sie 

wich in vernunftbesessener Gläubigkeit von der Demut ab und 

benützte den Seelenraub als erlaubtes Mittel zur schematischen 

Menschenformungo Aus derselben Haltung, der Demut und.Scheu ange- 

sichts gottgeschaffener Werte fehlt, wuchs der Komunismus hervor, 

auch er getrieben von der abendländischen Sehnsucht nach Verwirkli­

chung einer absoluten Wahrheit, die aber truiert ist und in 

Lüge umschlägt, weil das Menschliche nicht als unantastbar 

achtet. Die« Achtunguteren Kern Demut vor Gott ist, gehört zu den 

Voraussetzungen der abendländischen Fruchtbarkeit,
// ,

Ein durchaus anderes Bild zeigt das uns benachbarte»

machen. As?»

e^*CTugend der Krieger uhdnatürliche^/ Lohn der

Macht und ihr satclierstes Fundamenj^^sau^ ohn^-uoht

-—i gu b blltilr^c Qi t wird

nietet durch das Recht, das dem EinzeJinejigjggjgju-^^

Wie immer die Ideen sein mögen, unter denen dieser Geist in Bewegung 

gerat, seine Herrschaftsform wird im Sieg

sobald es machtvoll auftreten kann.^s mißachtet den 
— - ——-—

scn^t. sich nicht, ihn durch Raub an Leib und SeeleM±enstbar zu 

en SteppendaZeins' ÄrscheinT ti» der Ra



Selbst kulturelle Bestrebungen - man denke an Dostojewski - zeigen 

einen Hang zum Diktatorischen^ und die Kirchen, wie sich aä'^J^TTOTi — 

niamu«» erweist, beugen sich der herrschenden Macht infer als in 

Europa. ,

Der grundlegende Unterschied zwischen und europäi­

scher darf nicht verkannt werden» Einzelne schreckliche 

Taten mögen bei beiden gleichartig ausfallen. Im Westen aber knüpfen 

sich die Maschen nie so dicht wie im Osten^und die Menschen werden 

höchstens für kurze Zeit zu willen- und rechtlosen Bausteinen der 

Gewalt erniedrigt. Schrankenlose Diktatur endet Lasch, im Osten 

hat sie Bestand. In den überseeischen Gebieten der weißen Kolonial­

mächte dauerten die Zeiträume allerdings länger, in denen Sklaverei, 

rücksichtslose Raublust, sogar Völkermord/ regierten und sich als 

rechtens fühlten, doch auch hier setzte^ sich durch Selbstbesinnung

Rechtlichkeit und menschliches Empfinden allmählich 

durch und gatuden anfangs nur zur Ausplünderung bestimmten Ländern 

eine höhere Ordnung, als die meisten von ihnen aus eigenem Vermö­

gen früher erreicht hatten.

Bei Beachtung der tiefen Verschiedenheit zwischen West und Ost 

enthüllt sich erst die ungeheuere Aufgabe, die jedem Grenzgebiet 

auferlegt ist, das an die uns wesensfremde Zone stößt. Für Sieben- 

bürgen stellte sich diese Aufgabe besonderer Wucht, sobald die 

abendländische Welt gebildet war.

Siebenbürgen war einst nach Unterwerfung der Daker schon von 

den Römern zur Grenzprovinz gemacht worden. Es verlor dann in der 

Völkerwanderung seine Vorpostenstellung, weil es mitten ins Bluten 

der Goten, Wandalen^ und Gepiden geriet, rund dreihundert Jahre 

lang, worauf es zwei Jahrhunderte awarisch blieb und auch eine 

slawische Einsickerung erfuhr. Am Ende des 9. Jahrhunderts drangen 

die Madjaren ein, die mehrere Generationen hindurch ihr/ Beutedasein 
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von der Pußta her gegen Westeuropa richteten, bis sie sich, von 

Reichsheeren aufs Haupt geschlagen, gezwungen sahen, entweder nach 

Osten zurückzuweichen, wo ihnen freilich die Petschenegen den Weg 

verstellten, oder sich dem europäischen Lebensgesetz der Arbeit 

einzufügen. Als Stephan der Heilige das Christentum annahm und es 

seinem Volk aufnötigte, fällte er eine Entscheidung von schlecht­

hin europäischer Bedeutung. Denn nun glitt der ganze Raum innerhalb 

des Karpatenrings in die von der G-eographie vorgezeichnete geschieht 

liehe Bestimmung hinein und begann ein Bestandteil des 

Abendlandes zu werden. Seine südöstliche, dem ungarischen König­

reich nur lose verknüpfte siebenbürgische Grenzprovinz konnte sich 

jetzt zum Bollwerk Europas entwickeln«

Die Könige sicherten das weithin öde und bloß gering besiedelte 

Bergland, dessen wenig seßhafte Menschen rumänischen oder anderen 

Volkstums gewesen sein mochten,durch Verhau der Pässe und die Ein­

richtung von Grenzwachen» Damit war nichts Bleibendes getan, T

.gpniixrenH p-i Überdies befanden sich 

die Madjaren selbst noch im Übergang vom Nomadentum zum Landbau, 

waren also ungeeignet, an Zahl auch zu schwach, Siebenbürgen zu 

einer wirklichen Festung auszugestalten.

Es mußte daher das Ziel des Hofes sein, das eigene Volk durch 

Zuwanderung befähigter Siedler zu festigen und innerlich zu ver­

wandeln. Eine solche Wesenswandlung beansprucht lange Fristen- Ja, 

man wird/trotz der über tausend Jahre erstreckten Blutvermischung 

mit Germanen und Slawen und der nicht kürzeren Beeinflussung durch 

den Westen, noch heute in erregten Zeiten bei einzelnen Madjaren 

eine bemerkiLM<swerte Anfälligkeit für guropa/feindliche Ideen und 

Taten entdecken. Hierher gehören die Aufstände gegen das Christen­

tum in der Frü/poche der Arpaden, die Widersetzlichkeit gegen die 
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nach deutschem Vorbild eingerichtete Staatsverfassung und die ins 

Land gerufenen westlichen Siedler, dann die bis ins . Jahrhundert 

reichende, ja darüber hinaus noch vielenorts bis in unsere Tage 

andauernde soziale Knechtung der Masse, ferner die Unterstützung 

der türkischen Angreifer durch gewisse Adlige, so etwa bei beiden 

Stürmen auf Wien, Auch die krasse Art, wie die madjarische Intelli­

genz die nationalstaatlichen Ideen der französischen Revolution 

zum Chauvinismus überstellte und gegE die Mitnationen verwende 

wodurch Ungarn seit 1867 zum klassischen Land de« völkischen Seelen­

raubs wurde, darf man hier nennen, zuletzt noch die zweimal bewie­

sene , allerdings stets rasch enttäuschte Hinneigung der Arbeiter­

schaft und vieler Literaten zum Bolschewismus oder die romantische 

Verklärung der turanisehen Herkunft durch schwärmerische Nationa- 

listen, die Ungarn als Sphwei^spitze Asiens aufgefaßt sehen wollten« 

Freilich — aufs Ganze betrachtet verhinderten diese, zum Teil ge­

fährlichen Erscheinungen nicht, daß der Entschluß Stephans^Ungarn 

endgültig in den Rahmen Europas stellte und es mit dessen Schick- 
\&r<; 

sal verband. J e d ar Bemüh^uag^, dagegen aufzubegehren, rächte sich 

meist ohne Verzug,

Wollten die Könige ihr Land also auch innerlich Europa einglie- 

dem, so mußten siet Aüsstrahlungsorte seines"Geistes mitten ins 
Volk setzen. Dies begann im die Jahr£a^ mit Klöster- 

und Bisturnsgründunven,durch Anlage von Burgen, durch Berufung deut­

scher Staatsmänner, Soldaten, Geistliche# und Verwalter, Gelehrter, 

Handwerker und Bauern; Der Hof glich sich dem vorgelebten Beispiel 

am schnellsten an« Siebenbürgen allerdings blieb bis in die Mitte 

des 1 2» Jahrhunderts von dieser unmittelbaren Beeinflussung fast 

unberührte Erst König Geisa II. zog Einwanderer in den Karpaten- 

wall. Sie kamen in mehreren Wellen aus verschiedenen Gegenden 

des Reichs, vorwiegend wohl aus dem Nordwesten; zuerst als Deutsche 

bezeichnet, später als Sachsen, empfingen sie Gebiete, die von den 
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Chroniken als öde benannt werden. Von diesen Ländereien her erfolgte 

die Erhöhung der Grenzprovinz zur Grenzbastei Europas, als die sie 

sich etwa 5oo Jahre kriegerisch, eine noch weitaus längere Zeit 

geistig bewährte.

Wären lediglich Bauern eingewandert, mit dem Ziel, sich Höfe aus 

der Wildnis zu roden, so hätte ihr Werk, das die Europäisierung 

Siebenbürgens■in Gang setzte und zugleich die angrenzenden Gegen­

den beeinflußte, schwerlich gelingen können. Es zogen aber mit den 

Bauern zweifellos Ritter mit, Handwerker, Bürger, Priester, in 

denen Fülle und Geist des staufischen Reiches lebte. Ihre Heimat 

war der Acker gewesen, aus dem sich Karl der Große entfaltet hatte» 

Sie ähnelten den Elendsauswanderern keineswegs, die im 19. Jahr- 

hundert aus Deutschland über See Greifen und nach kurzen Geschlech­

terfolgen anglisiert wurden, weil ihnen die Heimat weder ein staat- 
V 

liches, noch ein widerstandkräftiges nationales Ethos, geschweige

ein Sendungsbewußtsein mitgsgaksn mitgeben konnte.

Die siebenbürgischen Einwanderer mußten sich, selbst wenn sie 

aus feinem so schöpfungsträchtigen Boden gekommen wären,schon durch 

den Vergleich mit den Menschen, die ihnen b© unterwegs begegneten

und die sie i^ Siebenbürgen vorfanden, 

werden. Überdies waren sie 

ihrer kulturellen

ausdrücklich gerufen worden

zur Rettung der Krone, also zur Ausbreitung des Geistes, den der 

ungarische Hof vom Westen empfangen hatte und der, ihnen ohnehin 

eingeboren, nun alles weitere Wirken durchblutete. Als Sendlinge des 

Abendlandes und des Reichs^ bestätigt, in Rechten geschützt, bi® was 

ihre Freiheit und Verwaltungsautonomie gewährleistete/!, brachten 

sie,neben c-^Wrbton, Fähigkeiten und Künsten, die Ordnungsgesetze 

ins Land, die schlechthin die einzig möglichen waren, um eine Kolo­

nisation höchsten Ranges durchzuführen.

Wie die Verlegung einer deutschen Provinz vom Rhein in den Süd­



osten mutet an, was sich unter der Hand dieser Siedler vollzog, die 

solcherart in ihr Schicksalsgesetz/traten und darin bis 
g&SR-Sa* verhar^Sn. Es bedurfte keines Jahrhunderts - da hatten sich 

die Siedlungen, obgleich der Mongolensturm sie fast vernichtete, 
in^is dahin Eln weiteres Jahrhun­

dert verstrich,und das Wunderbare war sichtbar: die ersten Städte 

des Südostens standen mit Kirchen und Schulen, Rat und Zünften, 

geformt nach deutschem Stadtrecht. Der Handel floß durch sie hin- 

0,1..«,-« 

HandelsorteX.AubBfeiwgi    T^r . Die Werkstätten »«to. 

Die politische Macht der Sachsen griff entscheidend in die Dinge 

des Landes ein» Die Vereinigung der verwaltungsmäßig anfangs ge­

trennten Gebiete zur Universitas saxonum trieb der Voll­

endung zu, Die kriegerische Tüchtigkeit gegen äußere und innere 

Feinde war erfolgreich und sollte mit der später anschwellenden 

Türkengefahr zu jener beispiellosen Befestigungsweise führen, die 

alle sächsischen Städte nach westlichem Muster ummauerte/, die 

Dörfer aber durch Ausbau der Gotteshäuser zu Kirchenburgen,, eben— 
7 WtaZ, _ . . ... 

falls sh wirksamen Stacheln dieses Panzers . Es ist nicht 

zu viel behauptet, wenn festgestellt wird, daß die Widerstands 
kraft Siebenbürgens, das später ^nötigt die Oberhoheit 

des Sultans anzuerkennen, m O'ümanoä ihren Kern in diesem

Wehrsystem hatte»

Für Europa bedeutete es einen kaum zu überschätzenden Gewinn, 

daß Siebenbürgen nicht unter die unmittelbare Herrschaft der Pforte 

geriet; es konnte sich abendländisch erhalten, während das eigent­

liche Ungarn nach der Schlacht bei Nohatsch türkisch wurde« In­

zwischen waren die Sachsen neben dem madjarischen Adel und dem 

madjarischen Grenzstamm der Szekler landständisch geworden. Ohne 

ihre Zustimmung Vf kein Gesetz i^o^lj^ix^ugleich mit dieser Ent­

wicklung verflocht sich ihr Siedlungsraum zu einem 
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in sich gegliederten, örtliche Selbständigkeit gewährenden, im 

Ganzen aber einheitlichen Verwaltungsgebil de, darin jedermann 

frei war, kein Adel Vorrechte genoß, Pfarrer und Amtleute von der 

Allgemeinheit gewählt wurden^ und Schneider Sachsengraf werden 

konnte.

Es war damit ein Staat im Staat errichtet, gänzlich auf das 

Volk und seine Aufgaben bezogen, treu dem größeren Verband Sieben- 

bürgejyL als Handstand, der den Er —j&de□ Gooo-t-zea 

W*ö*^,Vfreu auch der Krone, und treu der europäischen Lebenswelt, 

als deren Spitze man bis tief ins letzte Jahrhundert 

den deutschen Kaiser betrachtete. Der Krieg 1866 wurde als ein 

preußischer Angriff auf Deutschland empfunden, und Deutschland 

gehörte man selbst als Bürger des oft für rückständig gescholte­

nen Österreich^ an» Der Krieg 187o allerdings entflammte die Herzen 

für die BismarkKsche Reichsgründung, aber im Grunde sahen die 

Sachsen, wenn sie es auch nicht aussprachen in den nun zwei 

Kaiserreichen zusammen erst das Reich, das i^—staat­

lich aufgespalten war.

Pn^PhTerM^ährtun^äußerte s-i@4^=«4!n föderalistisches^Den-ke«. mit 

ausgeprägt demokratischer Gesinnung, so daß man nicht mit Unrecht

die Universitas saxonum als erste demokratische Gebietsherrschaft 

Europas bezeichnete. Es zeigt sich hier noch mehr: ein politischer 

Sinn, der Kleines zu^Großen zu ordnen versteht und damit, ein 

halbes Jahrtausend vor unseren Tagen, auf begrenztem Raum und 

angesichts beständiger asiatischer Gefahren eine Republik ver- 

wirklichte, die einer bundesstaatlichen WTrowSCHTg Europas geradezu 

als/Muster dafür dienen könnte, wie das Zusammengehörige zu si­

chern und den höheren Verbänden nützlich einzupassen wäre^

Dieses Gebilde hatte sein eigenes Landrecht; es verfestigte 

sich in der Reformation durch den geschlossenen Übergang zum Luther­



- 11 -

tum, indem es seine Kirche unabhängig machte. Als Ungarn die staats- 

rechtliche Sonderstellung der Sachsen^^ertrümmerte, entwickelte 

sich die Kirche zur Volkskirche, die einen wesentlichen Teil der 

Volksführung übernahm,soweit sie nicht von Parteien und einer bald 

entstehenden politischen Organisation geleistet wurde. Äußerlich 

war die Volksorganisation ein Verein, aber* er füllte sich mit dem 

Geist der
Iwirnr alle^achtmittel f ehlteTTH war ih^e 

wU, W
bindend^ Sine Eiserne Disziplin sorgte, war ein Ent- 

Schluß gefaßt, für dessenBeachtung, Diese Geschlossenheit erklärt 

unzählige politische Erfolge der Sachsen im letzten Jahrhundert, 

als ihre kleine Zahl für das parlamentarische Getriebe der moder­

nen Einheitsstaaten kaum noch ins Gewicht fiel, und doch alle

Gruppen welcher Mitnationen immer mit ihnen ernstlich 

rechnen mußten»

Daraus ergibt sich, daß die wirkliche Kraft des Sachsentums 

nicht in seinen Burgen, si^inAÄ Heeren und Geldbeuteln lag, sondern 

iM politischen Instinkt, der beweglich genug war, dem Volks­

körper die im jeweiligen Augenblick eben mögliche Organisation zu 

schaffen^ um hw» Handlungsfähigkeit zu erhalten.

Das organisatorische Gewand konnte sich verändern.Der Volks­
körper bestand aus sich selbst, durch seiiiu^ul'te Geschichte sei 

zu einem deutschen Neustamm von ungewöhnlicher Eigenart zusammen­

geschmiedet. Seine Schicksale verliefen im Wechsel von Blüte und 

und Verfall, was hier zu schildern nicht am Platze ist. Gelegentlich 

schien in fürchterlichen Heimsuchungen das Ende gewiß, und gna- 

denhaft lösten sich die ^clemmungen/framer. Eine Kette wunderbarer 

Errettungen zieht sich durch die Vergangenheit dieses Stammes,Es 

dünkt uns, als habe sein Vorpostendienst nicht verderben dürfen» 

So überlebte er die Türkenzeit, erholte sich unter dem kaiser— 
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liehen Adler, nachdem er die Pforte zurückgeworfen hatte, "blieb nach 

186? unter dem ungarischen Zentralismus ungeschmälert und gedieh 

nach 1919 in Rumänien, dem sich die Sachsen mit einem immer noch 

rechtskräftigen Beschluß ihrer, seither nicht wieder zusammengetre— 

tenen Nationalversammlung angeschlossen hatten. Am 23• August 1944 

ließ König Michael die Russen ins Land herein, und der Osten über­

schwemmte Siebenbürgen.

Es wurde schon gesagt, daß Siebenbürgen^^ in weerontZteehem Aus­

maß den Sachsen seine Europäisierung - verdankt, desgleichen seine 
...... -—»< 

ersten Städte, die Ausbreitung des abendländischen Geistes, des 

Handels und Gewerbes. Man muß sich die Verwandlung der Wildnis in 

ein Bauern- und Bürgerland als eine langsame Erziehung der mitwoh­

nenden Nationen vorstellen, wobei die Sachsen, anfangs allen anderen 

voraus, das zur Nachahmung lockende Beispiel vorlebten. Später ver­

ringerte sich ihr Vorsprung. Aus dem bäuerlichen Gewese der Rumä­

nen und Madjaren übernahmen sie manches Gut ins eigene Dasein; 

Sagen, Märchen, volkskünstlerische Schätze durchschlangen sich; 

stets aber blieben die Sachsen um einen Schritt zivilisatorisch 

an der Spitze, an Eleiß, Ordnungsliebe und wirtschaftlichem Sinn 

unerreicht.
Ar

Die Rumänen^u»4*die Masse der Madjaren(teren bis ins beginnende

19. Jahrhundert dem madjarischen Adel leibeigen. Auf sächsischem 

Gebiet hausten s^/^obschon nicht im Besitz der Bürgerrechte, weit­

aus besser, so daß man schon hier den siebenbürgisch^deutschen Zug 

zur Anerkennung des Andersartigen vorfindet, selbst in der langen 

Epoche feudaler Verfassung, die nur bei ihnen selbst

Daß die Sachsen Verständnis für fremdes Wesen zeigten, beweist 
MW AWaz 

überdies der Zustrom Rumänen in ih^än Kerr«cha^-t^ra-um, beweisen 

die Humanisten in Kronstadt und Hermannstadt,die die ersten rumäni­

schen Bücher verfaßten und damit zum Erwachen des rumänischen Natio- 

nalgefühls beitrugen. Das Schulwesen der Rumänen entwickelte sich



13 -
N

anderen als Deutschenereit waren,

zu

befeh­

aller

Notwehr gegen Über- 

ihreySinn^ zu klären

Vororte „ Wenn die Sachsen

Städte rumänische

auf dem Königsboden

der Universitas/alu in vielen rumänischen Landstrichen, 

und schon im Mittelalter hatten die deutschen

das Bürgerrecht zu verleihen, so muß dies als 

fremdung verstanden werdeno Die Frage wäre in 

gewesen durch ein Volksturnsrecht, für das freilich die Zeit noch 

nicht reif war und

werden will, obwohl

den Ursachen beider

ren sollen

wie wir sehen, selbst heute noch nicht reif 

uns die nationalstaatlichen Exzesse, die 

Weltkriege zählen, eines Besseren hätten

Das schönste Zeugnis indessen, das sich für die Fähigkeit 

Siebenbürger zum friedlichen Zusammenleben vorbringen läßt, ver­

deutlicht sich im Gefühl gemeinsamer Heimatlichkeit und Sonderart, 

von dem die nationalen Verschiedenheiten keineswegs angetastet 

werden. Sowohl die Madjaren, noch kräftiger die Rumänen und bei 

ihrer Insellage am■ schärfsten die Sachsen Ww« neben ihrem aus­

geprägten Volksbewußtsein benbürger zu sein, was sich

bei allen(in mitunter deutlicher Kritik an nichtsiebenbürgischen 

Volksgenossen verriet» Man dünkte sich ihnen nicht selten überlegen 

Dabei wirkte sich die eigene Geschichtserfahrung aus» Man hatte den 

Türken wohl politisch nachgeben müssen, weil es nicht anders ging, 

man

die

dem

hatte jedoch hundertmal gegen sie gekämpft und oft erfolgreich, 

deutschen Städte mit wenigen Ausnahmen/unerstürmt» Man stand 

Westen nahe, Wien war die unmittelbare Hauptstadt des Kronlands 

Siebenbürgen zweihundert friedliche Jahre lang gewesen» Jenseits 

der Karpaten dauerte damals die Oberhoheit der Türken noch fort 

in Ungarn gebot der Adel zur selben Zeit fast schrankenlos. Die 

soziale Lage der meisten nichtdeutschen Kleinbauern war in Sieben­

bürgen auch unerfreulich, immerhin besser als außerhalb, und das
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Vorbild der Sneien Sachsengemeinschaft gehörte anspornend £zur Lebens­

Sitten "wuTtte es befolgt =weit der anderen Nationen,UriX» -Brs-än"d±e 1

ii asten 

Kommerse mit Fuchsschwänzen und Schlägern: -ihnen und

Beziehungen.

Die ungarische Minderheitenpolitik näherte Sachsen und Rumänen 

einander an, die rumänische Minderheitenpolitik dagegen Madjaren 

und Sachsen, obschon diese Verbindung weniger eng wurde als die 

frühere. Soweit nicht Budapest oder darnach Bukarest unsinnigerwei­

se störte, ordnete sich das komunalpolitische Leben in den gemischt­

sprachigen Orten nach einer Regel, die Westeuropäern verwunderlich 

sein wird. Jedermann sprach bei Sitzungen und in Ämtern in 

eigenen Muttersprache, und da jeder die Sprache des anderen einiger­

maßen beherrschte, wurden die G-eschäfte nicht schlechter geführt 

als sonstwo.

Dieses kleine, wenngleich wichtige Beispiel aus vielen, die aufzu­

zählen wären, erhellt die Weisheit des Zusammenlebens, wie es im 

Alltag überall geübt wurde und Störungen vermied, die sich aus der 

nationalen Verschiedenheit der Bevölkerung hätten ergeben können. 

Eine Voraussetzung mußte freilich gegeben sein, der gute Willett, 

dem anderen zuzugestehen, was man selbst für sich forderte. Ein 

westeuropäischer Allerweltsbürger würde wohl alle drei siebenbürgi- 

schen Völker als national istisch verdächtigen, denn sie lehnten 

Mischehen ab, verknüpften ihre Kirchenzugehörigkeit mit Volksge­

fühlen, waren wie der Blitz zur Stelle, wenn ein Haus oder Bauern­

gehöft zum Verkauf kam, suchten es zum Schaden des fremden Anwär­

ters zu erwerben und stritten eifrig um ihren Einfluß Din Körper­

schaften und Ämtern. Dabei gab es eine Menge ungeschriebener na­

tionaler Gesetze, deren Verletzung nicht nur b^m eigenen Volk ver­

ächtlich machte, sondern bei den andern gleichfalls.



Gerade eine solche nationale Wachheit ermöglichte aber ein na­

türliches Zusammenleben. Das .wichtigste ungeschriebene Gesetz hieß, 

daß jedermann Volksehre halb^, die anerkannt werden müsse und aner­

kannt wurde. Die Bezeichnung Duldsamkeit wäre hier unzulänglich. 

Man duldete den andern nicht unbegrenzt, man lebte in spannungsvol­

lem Frieden, man anerkannte jedoch sein Eigenwesen, obschon man 

seinen politischen und wirtschaftlichen Einfluß jederzeit 

einzudämmen suchte. So war es! Nicht anders. Ein männliches Ver­

hältnis voll Stolz, gelegentlichem Neid, voll Humor auch, mit einem 

Wort: gesund. Gesund freilich bloß solange, als irgendwelche auf— 

gehetzte Chauvinisten nicht auftraten und die Wässer trübten. Aufs 
.hergebrachte 

Ganze gesehen, richteten sie unsäglich viel Unheil an; das^Zusam­

menleben vernichteten sie nichts. Die Bevölkerungsmehrheit verlagerte 

sich immer deutlicher auf die Rumänen dank ihrer Frucht­

barkeit. Alle sächsischen Klagen über die Überfremdung der einst 

deutsch gewesenen Städte sind Schuldbekenntnisse und schlagen ein 

dunkles Kapitel auf: die Geburtenbeschränkung, die seit einem Jahr­

hundert anhält, ein Fluch des hohen Lebensstandarts, und erst in 

den letzten Jahrzehnten zu einer gewissen Umkehr führte^

Noch vor der Mitte des 16. Jahrhunderts, wenige Jahrzehnte nach 

Beginn der Reformation, wurde die Religionsfreiheit vom Landtag 

verkündet. Siebenbürgen hatte keine Glaubenskämpfe, keinen dreißig­

jährigen Krieg, keine Verfolgung von Kirchengemeinden. Wenn der 

sächsische Bischof seine Orte visitierte, begrüßten ihn die Glocken 

aller Bekenntnisse. Ich habe es erlebt, wie in der Volkschule einer 

Fabrikate di ung der Lehrer, ein katholischer Schulbruder, den luthe­

rischen, unitarischen, kalvinistischen, orthodoxen, römisch- und 

griechisch-katholischen Schülern der Reihe nach Religionsunterricht 

gab, jedem in seiner Zunge, obwohl die Unterrichtssprache madjarisch 

war; mir wurde übrigens auf Wunsch meines Vaters der ganze Lehrstoff 

gesondert deutsch eingetrichtert. Am Jahresende saßen die Pfarrer 
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Kaplane^ Popen auf einer Bank nebeneinander und weideten den Kate­

chismus ab, und siehe.^—totdias Wort war jedem Buben und Mädchen in 
jaus ge teTltp 

der gehörigen Passungjworden. Die Unterschiede erschie­

nen gering

t
Ich leitete anderhalb Jahrzehnte zwischen beiden Weltkriegen 

die deutsche Kultur"Kronstadt und bemühte 

mich dabei, die geistigen und künstlerischen Köpfe aller drei 

Völker zu fruchtbaren Aussprachen zu bringen, um das gegenseitige

Verständnis zu fördern. Das gelang. Die Polemiken, an denen es nicht 

fehlte, zeichneten sich selbst bei leidenschaftlichen Ansichts­

gegnern durch Abstand von persönlichen Verdächtigungen aus. Kam es 
_______________ _ 

indessen vor, daß sich Z7Tute(in anderen Blätterns einmischten und 1 

Verdächtigungen gegen bekannte Männer ausstreuten, die uns wichtig 

waren und deren Wollen und Werk jeder Gutgesinnte als sauber er- 
Geiferer 

kennen mußte, so erlebte ich fast regelmäßig, daß dem 

sofort ein führender kultureller Vertreter seines

Volkes aufs Maul schlug. Es gab nichts Befreienderes als diese 

Kameradschaft des Geistes über die Volksgrenzen hinweg. Es war 

bestes Siebenbürgertum, das sich auf solche Weise für die Ehren­

haftigkeit einsetzte und einen Strich gegenüber dem Pöbel zog» Es 

darf nicht verschwiegen werden, daß die inneren Zwiste unter den 

Siebenbürger Sachsen nach 1933 diese schöne/ Haltung in den Hinter­

grund treten ließ^nicht ohne binnendeutschen Einfluß. Dennoch 

bleibt Zivilcourage und vorbehaltloses Eintreten gegen Schmähungen 

ein Teil dessen, was Siebenbürgischer Geistigkeit eigne t*

Niemals ist in Siebenbürgen bezweifelt worden, daß man zur Lebens 

weit Europas gehört, der sich wie ganz Rumänien auch dessen ortho­

doxe Kirche verbunden hielt. Die Begegnung zwischen dem westlichen 

und byzantinischen Christentum vollzog sich ununterbrochen in Sieben 

bürgen, in keiner Hinsicht trat dabei ein Bekenntnis zu östlichen 

Lebenswelten in Erscheinung, wie es Landfremde vielleicht annehmen 
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könnten. Siebenbürgen, Rumänien, ja der (guclosten nördlich der^Äonau 

war abendländisch gesinnt wie irgendein sonstige^ Gebiet Nittel- 

oder Westeuropas.

Damit ist das Nötigste gesagt, um Siebenbürgens Verhältnis zum 
aavyV^ajR?

Kulturraum Ges. Erdteils zu kennzeichnen. Es war ein Land, einst Boll­

werk der Christenheit gegen ^ataren, Humanen und Türken, ein Vor­

posten seit Anbeginn seiner schöpferischen Geschichte. Ein Land, 

wo seine verschiedenen Völker besser zusammenhaus ten als in mancher 

Nachbarprovinz. Ein Land, von dem Europa einiges lernen müßte, wenn 

es sich einigen will. Die langsam und mit opfervoller deutscher Mit­

arbeit aus der Wildnis gehobene und ausgebaute Vorburg darf selbst 

für das Ganze, dem sie sinnhaft zuzuzählen ist, zum Vorbild 

sineA GeistD/^er uns allen nottut.

Ich habe mich bemüht, das Gemälde der siebenbürgischen Leistung 

darzureichen, noch mehr war ich bemüht, die Idee seiner geschichtli­

chen Aufgabe herauszuheben. Ich weiß, daß die Wirklichkeit oft an­

dere Wege einschlug, als dieser Idee entsprach. Die Wahrheit deckt 

sich nicht immer mit der Wirklichkeit und ist eigentlich immer nur 

ihrer Idee wahr. Historiker w^rc^ den Ablauf mit allen Verirrun­

gen erzählen. Ich beschränkte mich aufdie Deutung der s ie benbürgi — 

sehen Geschichte. Auch das ist ein/ Auftrag für den Historiker, mehr 

jedoch für einen'Schriftsteller meiner Art. Ich glaube, das Wesenhaf­

te richtig erblickt zu haben.

Freilich, was ich umrißsen habe, wurde überschwemmt vom Schlamm 

•Ger Welt, die die unsere ausschließt. Die Gegenwart Siebenbürgens 

bietet nun ein völlig verwandeltes düsteres Bild. Es sei mir erspart, 

darauf einzugehen. Hoffen wir, daß sich der Geist von achthundert 

Jahren nicht brechen läßt. Er lebt in denen, die er prägte, ob sie 

hier wohnen oder dort, wo man stumm sein muß.

Die fruchtbare Verbindung von natürlicher Volksliebe und nationa­
ler Würde, Achtung von jedem anderen Volkstum und eine^ fast über/- 



Spürsinn 
wachen für die Fragen des Abendlandes ist gleichsam das 

geistige Wappen, zugleich ein seelisches Stigma 
Siebenbürger Deutschen; sie haben die Grenze im Blut, die Grenze 

Bei/ es sirid 
spürt aber das Ganze.Cöolchen Menschen,wie die wird man 
die./
"guten.Europäer nGnasn-dürBGa suchen müssen.
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Zeitbedingte Ntängel
2Llö Abschnitt in der Gesamtentwicklung deö donauschwäbischen Schulwesens betrach­

tet, bedeutete der Stand in der Zeit deö Zweiten Weltkrieges eine beachtliche Weiter­
entwicklung im Sinne der schon lange angestrebten Schulautonomie. Dennoch dürfen die 
gleichzeitig vorhandenen zeitbedingten llUllugel nicht übersehen werden. An dem Beispiel 
des deutschen Schulwesens in Rumänien dieser Zeit seien sie kurz angedeutet:

i. Der schon in der vorangegangenen Epoche fühlbare Lehrermangel kam erst jetzt zu 
voller Auswirkung. Der Errichtung deutscher Schulen in genügender Anzahl standen 
keine rechtlichen oder finanziellen Hindernisse mehr im Vdege. UUan muhte jomit zwischen 
einem auf die vorhandene Anzahl vollqualifizierter Lehrkräfte beschränkten Stand der 
Schulen oder einem ausreichenden Mtz von Schulen mit einer erheblichen Anzahl Hilfs­
lehrer wählen. Unter dem Blickwinkel der volkstumserhaltenden Funktion der Schule 
erschien das Hilfslehrertum als das kleinere Übel, wobei eine angemessene Verteilung der 
qualifizierten und der behelfsmäßig vorbereiteten Lehrer erforderlich war. Freilich muhte 
damit eine gewisse Nivellierung der fachlichen Leistungsfähigkeit und eine Mveaufenkung 
an jenen Schulen, die vorher Spitzenleistungen aufzuweisen hatten, in Kauf genommen 
werden. Dieser Mangel jedoch wäre nach einigen Jahren behoben gewesen, dander 
Lehrerausbildung größte Aufmerksamkeit gewidmet und durch die sogenannten „Vor- 
klassen" den Lehrer- und Lehrerinnenausbildungsanstalten begabte Absolventen und Ab­
solventinnen der Volksschule in ausreichender Zahl zugeführt wurden.

2. Die damalige totalitäre Ausrichtung war auch in die Schule eingedrungen und 

äußerte sich:
a) in gelegentlicher Vernachlässigung pädagogisch-fachlicher unter dem Vorrang welt- 

anschaulich-politischer Gesichtspunkte,
b) in der Behandlung verschiedener Personalfragen und
c) in einer gewissen Neigung zu Übereifer und Unduldsamkeit.
Z. Obwohl die unter 2 angeführten Mißstände schon zu ihrer Zeit als solche erkannt 

wurden, bleibe dahingestellt, ob eö möglich gewesen wäre, sie allmählich vollkommen auö- 
zuschalten. Man konnte ihnen deshalb so schwer begegnen, weil sie größtenteils von schul­
fremden und schulunkundigen Stellen und Personen hereingetragen wurden, die nicht 
selten die Schule nur als Mittel zur Verwirklichung partei- und machtpolitischer Ziel­
setzungen betrachteten.

Zusammenfassung
Wenn auch daö douauschwäbische Schulwesen in seinem letzten Entwicklungsabschnitt 

mit zeitbedingten Unzulänglichkeiten behaftet war, stellte es dennoch, als Ganzes betrach­
tet und mit dem Stand der vorangegangenen Epoche verglichen, einen beachtlichen Fort­
schritt dar. Für beide Teile des Banates und für Kroatien kann festgestellt werden, daß eö

1. alle donauschwäbischen Kinder erfaßte,
2. den muttersprachlichen Unterricht in ausreichendem Maße verwirklichte und
3. Lehrpläne einführen konnte, die ihm durch eine der völkischen Eigenart gemäße Aus­

wahl der Bildungsgüter und Zielsetzungen auch seiner inneren Struktur nach in 
weit höherem Maße, als dies vorher der Fall war, den Charakter deutscher 
Schulen verlieh.

Diese Feststellungen treffen vollinhaltlich auch für die Batschka zu, während sie für die 
übrigen donauschwäbischen Gebiete innerhalb der damaligen Grenzen Ungarns nur in 
mehr oder weniger eingeschränktem Maße gelten. Denn dort waren ja die gesetzlichen 
Voraussetzungen bis dahin so beschaffen, daß befriedigende Erfolge auf breiterer Grund­
lage erst in diesem letzten Entwicklungsabschnitt erzielt werden konnten.

Im allgemeinen aber muß anerkannt werden, daß im gesamten donauschwäbischen 
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Bereiche das deutsche Schulwesen mit seinen Vorzügen und Mängeln keineswegs von 
außen her aufgezwnngen worden, sondern in folgerichtiger Weiterentwicklung positiver 
und negativer Ansätze früherer Fähre entstanden war. Über alle Unterschiede der Sied­
lungsgebiete und Gegensätzlichkeiten der Entwicklungsabschnitte hinweg hatte die Idee 
der deutschen Schulautonomic gewirkt und schließlich unter den besonderen Voraus­
setzungen des Zweiten Weltkrieges zu den verheißungsvollen Anfängen eines nicht mehr 
zum Ausreisen gelangten autonomen Schulwesens der Donauschwaben geführt.

Siebenbürgen und Europa
Von Heinrich Zillich, Starnberg

Über Siebenbürgen und Europa zu sprechen, erfordert, um in Einzelheiten nicht zu 
versinken, eine Beschränkung auf die wesentlichen Beziehungen, sozusagen auf die 3bee 
des Zusammenhangs zwischen dem Gesamtraum unseres Erdteils und seinem siebenbär- 
gischen Gebiet, das schon bei einem flüchtigen Blick auf die Landkarte als besonders ge­
staltet auffällt.

Siebenbürgen ist in den östlichen Bug der Karpaten eingeschmiegt, erhebt sich innerhalb 
dieser klar gezogenen Grenze auch mit der Masse seines Inneren über die benachbarten 
Ebenen und gewinnt durch die reiche Gliederung in Täler und Höhen vollends das Aus­
sehen einer von der IIatur geschaffenen Burg, die mitOnerriegeln und Flankierungsanlagen 
versehen ist und nicht bloß an den glatten Außenmauern verteidigt werden kann. Dieser 
Eindruck verschärft sich noch, wenn man berücksichtigt, daß der nördliche Karpatenarm 
mit weitausholendem Schwung von Siebenbürgen bis an die Ausläufer der Alpen knapp 
vor TLien reicht und der südliche Arm ebenfalls nach Westen zurückgreift, wo er über die 
Hügel Kroatiens bei gleichzeitiger Verschmelzung mit den Balkanhöhen eine zweite Ver­
bindung zu den Alpen findet. Damit wirkt der eiförmige Karpatenring, der die ganze 
ungarische Tiefe umfaßt, auf uns, wie wenn Mitteleuropa sich durch einen vorgeworfenen 
A2all gegen Gefahren aus dem Südosten schützen wolle. Da Siebenbürgen den stumpfen 
Karpatenkeil mit starken Erhebungen ausfüllt, erscheint es auch wie eine Faust geformt, 
in die sich beide Gebirgsarme verschränken, um den Osten fortzustoßen. In diesem Ver­
gleich äußert sich die Uraufgabe des Landes. Es ist dazu auserlesen, das Abendland zu 
sichern. Wird es von östlichen Feinden besetzt, so verwandelt es sich zur Ausfallspforte 
gegen die Mitte Europas, uud Ungarn ist dabei die Anlaufsfläche des Angriffs. Wer 
Siebenbürgen mit der Richtung nach Westen überrennt, steht vor den Alpen. Erst dort 
kann er zum erstenmal mit wirklichem Erfolg aufgehalten werden, was sich in den Tür­
kenkriegen erwies und was sich im letzten Krieg ebenfalls gezeigt hätte, wenn die deutsche 
Armee nicht zu schwach geworden wäre, um die Barriere vor Wien zu halten.

Es hängt also für Europas Geschick sehr viel daran, ob Siebenbürgen seine von I2atnr 
bestimmte Aufgabe als Vorburg unserer Lebenswelt zu erfüllen vermag oder nicht. Als 
Europa wird hier der Erdteil nicht im geographischen, sondern in seinem ideellen Sinne 
verstanden, als die westeuropäische kulturschöpferische Landschaft, deren Grenze gegen 
Osten im Spätmittelalter von Riga über Warschau bis zum siebenbürgischen Kronstadt 
verlief, im 19. Jahrhundert bis zum Schwarzen Meer vorrückte und im Sterben vorher 
schon geistige, heute vertilgte Vorposten nach Petersburg und Moskau entsandt hatte. 
Mit dem ideellen Europa ist keine bestimmte staatliche Ordnung gemeint, auch uicht das 
westliche Christentum schlechthin, sondern der klar nach Osten abgegrenzte Raum, dessen 
geistiges Wesen, unbeschadet der volkhaften Verschiedenheiten, von Christentum, Antike, 
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Germanen- und Romanentum geprägt wurde, wozu spater noch ein Einschlag westslawi­
scher Art kam. Es ist die uns eingeborene Lebenswelt, die zeitlich in mannigfachen Spiel­
arten auftritt und sich in zahlreichen Herrschaftssystemen ablöst, von der Diktatur bis zur 
Demokratie, von der UUonarchie bis zur Republik, dennoch aber bei aller verwirrenden 
Fülle gegensätzlicher Verwirklichungen unverkennbar abendländisch bleibt. Für die Bil­
dung besten, was wir abendländisch heißen, war außerdem jener begnadete schöpferische 
Akt maßgebend, der nach dem Verfall Roms das gesamte Herzgebiet Europas im Reich 
Karls des Großen vereinigte.

Solcher Zeugtmgöakte, die den Samen verschiedener Kräfte zu einer Rtengeburt zu­
sammenschießen lassen, bedarf eine Kultur. Sie verkündet sich damit, spricht ihre Parole 
aus, und nimmt im Überschwang früher Entfaltung alles vorweg, was nachher äußerlich 
wieder zersplittern mag, geistig aber sortan zusammenhält. Die Scherben der ersten Ge­
stalt glänzen weiter, und niemand, der im selben Raum daraufhin in des Wortes echter 
Bedeutung schafft, kann für lange Jahrhunderte etwas anderes tun, als im Bereich 
jener königlichen Zeugung zu wirken und ihr nachzutasten. So hob Karls des Großen 
Reich, das ins Heilige Römische, vom deutschen Volk getragene Reich mündete, den 
abendländischen Menschen aus der Taufe. Was wir seither erlebt haben und was uns 
selbst als zukünftige Aufgabe bewegt, ist das brausende Suchen nach der einmal schon 
besessenen Gemeinschaft. Jeder europäische Staar, gleichviel welcher Verfastung, birgt, 
freilich meist nur scherbenhaft, einen Schimmer vom zerschlagenen Krug des europäischen 
Reichs in sich. Wie unter einem Urgesetz drängen immer wieder die besten Geister darnach, 
die getrennten Teile zu vereinigen. Sucht man nach dem Sinn dieses Reichs und aller 
staatlichen Existenz von Rang in Europa, so wird man ihn darin finden, daß er sich auf 
keinen ausschließlich nüchternen Zweck beschränkt, sondern ein religiöses Streben verrät.

Gottes Ordnung auf Erden zu verwirklichen, ist die Sehnfncht der abendländischen 
Menschen. Es ist ein letzthin unerfüllbares Streben, denn was Gottes Ordnung fei, wird 
immer umstritten bleiben. Aus dem Streit hierüber nährt sich allerdings die außerordent­
liche Kraft der europäischen Kultur. Ihre weltverwandelnde Macht entspringt ihrer 
inneren Spannung, die keine Erstarrung duldet und zu immer neuen Gestaltungen drängt.

Gottes Ordnung auf Erden zu verwirklichen, — darum handelt es sich immer in 
Europa, gleichgültig, ob Kirche oder Kaiser, ob religiöse oder vermeintlich unreligiöse 
Ziele eine Epoche beeinflussen. Gewisse Werte, zwar häufig in Frage gestellt und ge­
legentlich geschändet, bleiben dabei gesichert, so die Hochschätzung des Rechtes, der IVen- 
schenwürde, der Achtung vor dem, was wir als von Gott geschassten empfinden: Eigen­
ständigkeit und Art der Völker unb ihre Muttersprache. Wo dagegen gehandelt wird, 
liegt ein Abfall vor, in welchem sich wieder die freilich irrige UUeinung kundtut, eine neue 
Spielart ewiger Ordnung gefunden zu haben. Dies geschah z. B. in der französischen 
Revolution, als sie die Nation als Summe gleicher Staatsbürgerschaften auffaßte und 
damit unsägliches Unheil verbreitete. Sie wich in vernunftbesessener Gläubigkeit von der 
Demut ab und benützte den Seelenraub als erlaubtes Mittel zur schematischen Men­
schenformung. Aus derselben Haltung, der Demut und Scheu angesichts gottgeschaffener 
Werte fehlt, wuchs der Kommunismus hervor, auch er getrieben von der abendländischen 
Sehnsucht nach Verwirklichung einer absoluten Wahrheit, die aber bei ihm konstruiert 
ist und in Lüge umschlägt, weil er das Menschliche nicht als unantastbar achtet. Die 
Achtung vor dem Nächsten, deren Kern Demut vor Gott ist, gehört zu den Voraus­
setzungen der abendländischen Fruchtbarkeit.

Ein durchaus anderes Bild zeigt das uns benachbarte östlich-farmatifche und asiatische 
Wesen, sobald es machtvoll auftreten kann. Wie immer die Ideen sein mögen, unter 
denen dieser Geist in Bewegung gerät, seine Herrschaftsform wird im Sieg fast aus­
nahmslos zur unbedingten Gewaltausübung. Selbst kulturelle Bestrebungen — man denke 
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an Dostojewski — zeigen einen Hang zum Diktatorischen, und die Kirchen, wie stch an 
der russischen erweist, beugen stch der herrschenden Obacht williger als in Europa.

Der grundlegende Unterschied zwischen östlicher und europäischer Despotie darf nicht 
verkannt werden. Einzelne schreckliche Taten mögen bei beiden gleichartig ausfallen. Im 
TIesten aber knüpfen stch die ÜÜafchen nie so dicht wie im Osten, und die Vtenschen 
werden höchstens für kurze Zeit zu willen- und rechtlosen Bausteinen der Gewalt ^er­
niedrigt. Schrankenlose Diktatur endet im TIesten rasch, im Osten hat sie Bestand, ^n 
den überseeischen Gebieten der weißen Kolonialmächte dauerten die Zeiträume allerdings 
länger, in denen Sklaverei, rücksichtslose Raublust, sogar Völkermord, regierten und sich 
als rechtens fühlten, doch auch hier fetzten sich durch Selbstbesinnung, Rechtlichkeit und 
menschliches Empfinden allmählich durch und gaben den anfangs nur zur Ausbeutung be­
stimmten Ländern eine höhere Ordnung, als die meisten von ihnen aus eigenem Vermögen 
früher erreicht hatten.

Bei Beachtung der tiefen Verschiedenheit zwischen West und Ost enthüllt stch erst die 
ungeheuere Aufgabe, die jedem Grenzgebiet auferlegt ist, das an die uns wesensfremde 
Zone stößt. Für Siebenbürgen stellte sich diese Aufgabe mit besonderer Vducht, sobald 
die abendländische WAt gebildet war.

Siebenbürgen war einst nach Unterwerfung der Daker schon von den Römern zur 
Grenzprovinz gemacht worden. Es verlor dann in der Völkerwanderung seine Vorposten­
stellung, weil es mitten ins Fluten der Goten, Vvandalen und Gepiden geriet, rund drei­
hundert Fahre lang, worauf es zwei Fahrhunderte awarisch blieb und auch eine slawische 
Einsickerung erfuhr. Am Ende des g. Jahrhunderts drangen die Madjaren ein, die 
mehrere Generationen hindurch ihr Beutedasein von der Pußta her gegen Videsteuropa 
richteten, bis sie stch, von Reichsheeren aufs Haupt geschlagen, gezwungen sahen, entweder 
nach Osten zurückzuweichen, wo ihnen freilich die Petschenegen den Weg verstellten, oder 
stch dem europäischen Lebensgesetz der Arbeit einzufügen. Als Stephan der Heilige das 
Christentum annahm und es seinem Volk aufnötigte, fällte er eine Entscheidung von 
schlechthin europäischer Bedeutung. Denn nun glitt der ganze Raum innerhalb des Kar- 
patenrings in die von der Geographie vorgezeichnete geschichtliche Bestimmung hinein und 
begann ein Bestandteil des Abendlandes zu werden. Seine südöstliche, dem ungarischen 
Königreich nur lose verknüpfte siebenbürgische Grenzprovinz konnte stch jetzt zum Boll­
werk Europas entwickeln.

Die Könige sicherten das weithin öoe und bloß gering besiedelte Bergland, dessen wenig 
seßhafte Menschen rumänischen oder anderen Volkstums gewesen sein mochten, durch 
Verhau der Pässe und die Einrichtung von Grenzwachen. Damit war nichts Bleibendes 
getan. Überdies befanden sich die Madjaren selbst noch im Übergang vom Nomadentum 
zum Landbau, waren also ungeeignet, an Zahl auch zu schwach, Siebenbürgen zu einer 
wirklichen Festung auszugestalten.

Es mußte daher das Ziel des Hofes sein, vas eigene Volk durch Zuwanderung befähig­
ter Siedler zu festigen und innerlich zu verwandeln. Eine solche Wesenswandlung be­
ansprucht lange Fristen. Za, man wird, trotz der über tausend Fahre erstreckten Blut­
oermischung mit Germanen und Slawen und der nicht kürzeren Beeinflussung duch den 
Westen, noch heute in erregten Zeiten bei einzelnen Madjaren eine bemerkenswerte An­
fälligkeit für europafeindliche Ideen und Taten entdecken. Hierher gehören die Aufstände 
gegen das Christentum in der Frühepoche der Arpaden, die Widersetzlichkeit gegen die 
nach deutschem Vorbild eingerichtete Staatsversassung und die ins Land gerufenen west­
lichen Siedler, dann die bis ins 19. Jahrhundert reichende, ja darüber hinaus noch vielen­
orts unverändert andauernde soziale Knechtung der Masse, ferner die Unterstützung 
der türkischen Angreifer durch gewisse Adlige, so etwa bei beiden Stürmen auf Wien. 
Auch die krasse Art, wie die madjarische Intelligenz die nationalstaatlichen Ideen der 
französischen Revolution zum Chauvinismus überstellte uud die Mitnationen schädigte, 
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wodurch Ungarn seit 1867 zum klassischen Land völkischen Seelenraubs wurde, darf man 
hier nennen, zuletzt noch die zweimal bewiesene, allerdings stets rasch enttäuschte Hin­
neigung der Arbeiterschaft und vieler Literaten zum Bolschewismus oder die romantische 
Verklärung der turanischen Herkunft durch schwärmerische Nationalisten, die Ungarn 
als Speerspitze Asiens aufgefaßt sehen wollten. Freilich — aufs Ganze betrachtet ver­
hinderten diese, zum Teil gefährlichen Erscheinungen nicht, daß der Entschluß Stephans 
Ungarn endgültig in den Rahmen Europas stellte und es mit dessen Schicksal verband. 
Jeder Versuch, dagegen aufzubegehren, rächte sich meist ohne Verzug.

Wollten die Könige ihr Land also auch innerlich Europa eingliedern, so mußten sie 
kulturelle Auöstrahlungsorte mitten ins Volk setzen. Dies begann sofort um die Jahr­
tausendwende mit Klöster- und Bistumsgründungen, durch Anlage von Burgen, durch 
Berufung deutscher Staatsmänner, Soldaten, Geistlicher und Verwalter, Gelehrter, 
Handwerker und Bauern. Der Hof glich sich dem vorgelebten Beispiel am schnellsten 
an. Siebenbürgen allerdings blieb bis in die Matte des 12. Jahrhunderts von dieser un­
mittelbaren Beeinflussung fast unberührt. Erst König Geisa II. zog Einwanderer in den 
Karpatenwall. Sie kamen in mehreren ^Wellen aus verschiedenen Gegenden des Reichs, 
vorwiegend wohl aus dem Nordwesten; zuerst als Deutsche bezeichnet, später als Sachsen, 
empfingen sie Gebiete, die von den Chroniken als öde benannt werden. Von diesen Län­
dereien her erfolgte die Erhöhung der Grenzprovinz zur Grenzbastei Europas, als die sie 
sich etwa 500 Jahre kriegerisch, eine noch weitaus längere Zeit geistig bewährte.

2Vären lediglich Bauern eingewandert, mit dem Ziel, sich Höfe aus der Wildnis zu 
roden, so hätte ihr Werk, das die Europäisierung Siebenbürgens in Gang setzte und zu­
gleich die angrenzenden Gegenden beeinflußte, schwerlich gelingen können. Es zogen aber 
mit den Bauern zweifellos Ritter mit, Handwerker, Bürger, Priester, in denen Fülle 
und Geist des staufischen Reiches lebte. Ihre Heimat war der Acker gewesen, aus dem 
sich Karl der Große entfaltet hatte. Sie ähnelten den Elendöauswanderern keineswegs, 
die im 19. Jahrhundert aus Deutschland über See fuhren und nach kurzen Geschlechter­
folgen anglisiert wurden, weil ihnen die Heimat weder ein staatliches, noch ein wider- 
standökräftiges nationales Ethos, geschweige ein Sendungsbewußtsein mitgeben konnte.

Die siebenbürgischen Einwanderer mußten sich, selbst wenn sie aus keinem so schöpfungs­
trächtigen Boden gekommen wären, schon durch den Vergleich mit den Menschen, die 
ihnen unterwegs begegneten und die sie in Siebenbürgen vorfanden, ihrer kulturellen 
Aufgabe bewußt werden. Überdies waren sie ausdrücklich gerufen worden zur Rettung 
der Krone, also zur Ausbreitung des Geistes, den der ungarische Hof vom Westen 
empfangen hatte und der, ihnen ohnehin eingeboren, nun alles weitere Wirken durch­
blutete. Als Sendlinge des Abendlandes und des Reichs bestätigt, in Rechten geschützt, 
was ihre Freiheit und Verwaltungsautonomie gewährleistete, brachten sie, neben Fähig­
keiten und Künsten, jene Ordnungögesetze ins Land, die schlechthin die einzig möglichen 
waren, um eine Kolonisation höchsten Ranges durchzuführen.

TLie die Verlegung einer deutschen Provinz vom Rhein in den Südosten mutet an, 
was sich unter der Hand dieser Siedler vollzog, die solcherart in ihr Schicksalsgesetz 
traten und darin bis zur Gegenwart verharrten. Es bedurfte keines Jahrhunderts — 
da hatten sich die Siedlungen, obgleich der Mongolensturm sie fast vernichtete, in den biö 
dahin ungestalteten Landschaften verwurzelt. Ein weiteres Jahrhundert verstrich, und das 
Wunderbare war sichtbar: die ersten Städte des Südostens standen mit Kirchen und 
Schulen, Rat und Zünften, geformt nach deutschem Stadtrecht. Der Handel floß durch 
sie hindurch, verband Orient, Ungarn und die großen reichsdeutschen Handelöorte. Die 
Werkstätten lärmten. Die politische Macht der Sachsen griff entscheidend in die Dinge 
des Landes ein. Die Vereinigung der verwaltungsmäßig anfangs getrennten sächsischen 
Gebiete zur Universitas saxonum trieb der Vollendung zu. Die kriegerische Tüchtig­
keit gegen äußere und innere Feinde war erfolgreich und sollte mit der später anschwellen­
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den Türkengefahr zu jener beispiellosen Befestigungsweife führen, die alle sächsischen 
Städte nach westlichem Neuster ummauerte, die Dörfer aber, durch Ausbau der Gottes­
häuser zu Kirchenburgen, ebenfalls mit wirksamen Stacheln dieses gemeinsamen Panzers 
versah. Es ist nicht zu viel behauptet, wenn festgestellt wird, daß die V2iderstandökraft 
Siebenbürgens, das später genötigt war, die Oberhobeit des Sultans anzuerkennen, ihren 
Kern in diesem TLehrsystem hatte.

Für Europa bedeutete es einen kaum zu überschätzenden Gewinn, daß Siebenbürgen 
nicht unter die unmittelbare Herrschaft der Pforte geriet; es konnte sich abendländisch er­
halten, während das eigentliche Ungarn nach der Schlacht bei OVohatsch türkisch wurde. 
Inzwischen waren die Sachsen neben dem madjarischen Adel und dem madjarischen 
Grenzstamm der Szekler landständisch geworden. Ohne ihre Zustimmung durfte kein Ge­
setz erlassen werden. Zugleich mit dieser Entwicklung verflocht sich ihr Siedlungsraum zu 
einem in sich gegliederten, örtliche Selbständigkeit gewährenden, im Ganzen aber einheit­
lichen Verwaltungsgebilde, darin jedermann frei war, kein Adel Vorrechte genoß, Pfarrer 
und Amtleute von der Allgemeinheit gewäblt wurden, und ein Schneider Sachseugraf 
werden konnte.

Es war damit ein Staat im Sraat errichtet, gänzlich auf oas Volk uno seine Auf­
gaben bezogen, treu dem größeren Verband Siebenbürgen, treu auch der Krone, und treu 
der europäischen Lebenswelt, als deren Spitze man bis tief ins letzte Jahrhundert den 
deutschen Kaiser betrachtete. Der Krieg 1866 wurde als ein preußischer Angriff auf 
Deutschland empfunden, und Deutschland gehörte man selbst als Bürger des oft für 
rückständig gescholtenen Österreichs an. Der Krieg 1870 allerdings entflammte die Her­
zen für die Bismarck'sche Reichsgründung, aber im Grunde sahen die Siebenbürger 
Sachsen, wenn sie es auch nicht aussprachen, in den nun zwei Kaiserreichen zusammen 
erst das Reich, das leider staatlich aufgespalten war.

Ihr politisches Denken war föderalistisch mit ausgeprägt demokratischer Gesinnung, 
so daß man nicht mit Unrecht die Universitas saxonum als erste demokratische Ge­
bietsherrschaft Europas bezeichnete. Es zeigt sich hier noch mehr: ein politischer Sinn, der 
Kleines zum Großen zu ordnen versteht und damit, ein halbes Jahrtausend vor unseren 
Tagen, auf begrenztem Raum und angesichts beständiger asiatischer Gefahren eine Re­
publik verwirklichte, die einer bundesstaatlichen Einigung Europas geradezu als geistiges 
Muster dafür dienen könnte, wie das Zusammengehörige zu sichern und den höheren 
Verbänden nützlich einzupassen wäre.

Dieses Gebilde hatte sein eigenes Landrecht; es verfestigte sich in der Reformation durch 
Den geschlossenen Übergang zum Luthertum, indem es feine Kirche unabhängig machte. 
Als Ungarn die staatsrechtliche Sonderstellung der Sachsen 1867 zertrümmerte, ent­
wickelte sich die Kirche zur Volkskirche, die einen wesentlichen Teil der Volksführung 
übernahm, soweit sie nicht von Parteien und einer bald entstehenden politischen Organi­
sation geleistet wurde. Äußerlich war die Volksorganisation ein Verein, aber er füllte 
sich mit dem Geist der Universitas, wurde als Universitas angesehen, obwohl nun alle 
äußeren Machtmittel fehlten. Um so nötiger, daß ihre Entscheidung über wesentliche 
Fragen als bindend galt. Und tatsächlich: eiserne Disziplin sorgte, war ein Entschluß ge­
faßt, für dessen allgemeine Beachtung. Diese Geschlostenheit erklärt unzählige politische 
Erfolge der Sachsen im letzten Jahrhundert, als ihre kleine Zahl für das parlamentarische 
Getriebe der modernen Einheitsstaaten kaum noch ins Gewicht fiel, und doch alle Grup­
pen welcher Mitnationen immer mit ihnen ernstlich rechnen mußten.

Daraus ergibt sich, daß die wirkliche Kraft des Sachsentums nicht in feinen Burgen, 
Heeren und Geldbeuteln lag, sondern im politischen Instinkt, der beweglich genug war, 
dem Volkskörper die im jeweiligen Augenblick eben möglichen Organisationen zu schaffen, 
um seine Handlungsfähigkeit zu erhalten.
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Das organisatorische Gewand konnte sich verändern. Der Volkskörper bestand aus sich 
selbst, durch die Geschichte zu einem deutschen Neustamm von ungewöhnlicher Eigenart 
zusammengeschmiedet. Seine Schicksale verliefen im Drechsel von Blüte und Verfall, 
was hier zu schildern nicht am Platze ist. Gelegentlich schien in fürchterlichen Heim­
suchungen das Ende gewiß, und gnadenhaft lösten sich die Beklemmungen dann wieder. 
Eine Kette wunderbarer Errettungen zieht sich durch die Vergangenheit dieses Stammes. 
Es dünkt uns, als habe sein Vorpostendienst nicht verderben dürfen.

So überlebte er die Türkenzeit, erholte sich unter dem kaiserlichen Adler, nachdem die 
Pforte zurückgeworfen worden war, blieb nach 1867 unter dem ungarischen Zentralismus 
ungeschmälert und gedieh nach 1919 in Rumänien, dem sich die Sachsen mit einem 
immer noch rechtskräftigen Beschluß ihrer, seither nicht wieder zusammengetretenen 
Nationalversammlung angeschlossen hatten. Am 23. August 1944 l>eß König Michael 
die Russen ins Land herein, und der Osten überschwemmte Siebenbürgen.

Eö wurde schon gesagt, daß Siebenbürgen seine Europäisierung in weitem Ausmaß 
deu Sachsen verdankt, desgleichen seine ersten Städte, die Ausbreitung des abendländischen 
Geistes, des Handels und Gewerbes. Man muß st'ch die Verwandlung der LDildnis in 
ein Bauern- und Bürgerland als eine langsame Erziehung der mitwohnenden Nationen 
vorstellen, wobei die Sachsen, anfangs allen anderen voraus, das zur Nachahmung 
lockende Beispiel vorlebten. Später verringerte sich ihr Vorsprung. Aus dem bäuerlichen 
Gewese der Rumänen und INadjaren übernahmen sie manches Gut ins eigene Dasein; 
Sagen, JNärchen, volkskünstlerische Schätze durchschlangen sich; stets aber blieben die 
Sachsen um einen Schritt zivilisatorisch an der Spitze, an Fleiß, Ordnungsliebe und 
wirtschaftlichem Sinn unerreicht.

Die Rumänen, die Masse der Madjaren und ein geringer Teil der sächsischen Orte waren 
bis ins beginnende 19. Jahrhundert dem madjarischen Adel leibeigen. Auf sächsischem 
Gebiet hausten Rumänen und NIadjaren, obschon nicht im Besitz der Bürgerrechte, 
weitaus besser, so daß man schon hier den siebenbürgisch-deutschen Zug zur Anerkennung 
des Andersartigen vorfindet, selbst in der langen Epoche feudaler Verfassung, dre nur bei 
ihnen selbst abgelehnt wurde. Daß die Sachsen Verständnis für fremdes Wesen zeigten, 
beweist überdies der Zustrom von Rumänen in ihren Bereich, beweisen die Humanisten 
in Kronstadt und Hermanustadt, die die ersten rumänischen Bücher verfaßten und damit 
zum Erwachen des rumänischen Nationalgefühls beitrugen. Das Schulwesen der Ru­
mänen entwickelte sich auf dem Königsboden der Universitas früher als in vielen rumä­
nischen Landstrichen, und schon im Mittelalter hatten die deutschen Städte rumänische 
Vororte. Wenn die Sachsen trotzdem nicht bereit waren, anderen als Deutschen das 
Bürgerrecht zu verleihen, so muß dies als Notwehr gegen Überfremdung verstanden 
werden. Die Frage wäre in sächsischem Sinn zu klären gewesen durch ein Volkstumö- 
recht, für das freilich die Zeit noch nicht reif war und, wie wir sehen, selbst heute noch 
nicht reif werden will, obwohl uns die nationalstaatlichen Exzesse, die zn deu Ursachen 
beider Weltkriege zählen, eines Besseren hätten belehren sollen.

Das schönste Zeugnis indessen, das sich für die Fähigkeit aller Siebenbürger zum fried­
lichen Zusammenleben vorbringen läßt, verdeutlicht sich im Gefühl gemeinsamer Heimat- 
lichkeit und Sonderart, von dem die nationalen Verschiedenheiten keineswegs angetaster 
werden. Sowohl die Madjaren, noch kräftiger die Rumänen und bei ihrer Jnsellage am 
schärfsten die Sachsen waren, neben ihrem ausgeprägten Volksbewußtsein, stolz darauf, 
Siebenbürger zu fein, was sich bei allen drei Völkern in mitunter deutlicher Kritik an 
nichtsiebenbürgischen Volksgenosien verriet. Man dünkte sich ihnen nicht selten über­
legen. Dabei wirkte sich die eigene Geschichtöerfahrung aus. Mau hatte den Türken 
wohl politisch nachgeben müssen, weil es nicht anders ging, man hatte jedoch hundertmal 
gegen sie gekämpft und oft erfolgreich, die deutschen Städte mir wenigen Ausnahmen 
ohne zu fallen. Man stand dem Westen nahe, Wien war die unmittelbare Haupt- 
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stadt des Kronlandö Siebenbürgen zweihundert friedliche 3a^re lan9 gewesen. Jenseits 
der Karpaten dauerte damals die Oberhoheit der Türken noch fort, in Ungarn gebot der 
Adel zur selben Zeit fast schrankenlos. Die soziale Lage dec meisten nichtdeutjchen Klein­
bauern war in Siebenbürgen auch unerfreulich, immerhin besser als außerhalb, und das 
Vorbild der freien Sachsengemeinschaft gehörte anspornend mit zur Lebenöwelt der 
anderen Nationen.

Die ungarische UUinderheitenpolitik näherte Sachsen und Rumänen einander an, die 
rumänische Mmderheitenpolitik dagegen INadjaren und Sachsen, obschon diese Verbin­
dung weniger eng wurde als die frühere. Soweit nicht Budapest oder darnach Bukarest 
unsinnigerwcise eingriff, ordnete sich das kommunalpolitische Leben in den gemischtsprachigen 
Orten nach einer Regel, die Westeuropäern verwunderlich sein wird. Jedermann sprach 
bei Sitzungen und in Ämtern in der eigenen Muttersprache, und da jeder die Sprache 
des anderen einigermaßen beherrschte, wurden die Geschäfte nicht schlechter geführt als 
sonstwo.

Dieses kleine, wenngleich wichtige Beispiel aus vielen, die aufzuzählen wären, erhellt 
die Mieisheit des Zusammenlebens, wie es im Alltag überall geübt wurde und Störungen 
vermied, die sich aus der nationalen Verschiedenheit der Bevölkerung hätten ergeben 
können. Eine Voraussetzung mußte freilich gegeben sein, der gute VRlle, dem anderen zu­
zugestehen, was man selbst für sich forderte. Ein westeuropäischer Allerweltsbürger würde 
wohl alle drei siebenbürgischen Völker als nationalistisch verdächtigen, denn sie lehnten 
Mäschehen ab, verknüpften ihre Kirchenzugehörigkeit mit Volksgefühlen, waren wie der 
Blitz zur Stelle, wenn ein Haus oder Bauerugehöft zum Verkauf kam, suchten es zum 
Schaden des fremden Anwärters zu erwerben und stritten eifrig um ihren Einfluß in 
Körperschaften und Ämtern. Dabei gab es eine Mengs ungeschriebener nationaler Ge­
setze, deren Verletzung nicht nur beim eigenen Volk verächtlich machte, sondern bei den 
andern gleichfalls.

Gerade eine solche nationale Wachheit ermöglichte aber ein natürliches Zusammen­
leben. Das wichtigste ungeschriebene Gesetz hieß, daß jedermann Volksehre habe, die an­
erkannt werden müsse und anerkannt wurde. Die Bezeichnung Duldsamkeit wäre hier 
unzulänglich. Man duldete den andern nicht unbegrenzt, man lebte in spannungsvollem 
Frieden, man anerkannte jedoch sein Eigenwesen, obschon man seinen politischen und wirt­
schaftlichen Einfluß jederzeit einzudämmen suchte. So war es! Nicht anders. Ein männ­
liches Verhältnis voll Stolz, gelegentlichem Neid, voll Humor auch, mit einem Wort: 
gesund. Gesund freilich bloß solange, als irgendwelche aufgehetzte Chauvinisten nicht auf­
traten und die Wässer trübten. Aufs Ganze gesehen, richteten sie unsäglich viel Unheil 
an; das hergebrachte Zusammenleben vernichteten sie nicht. Die Bevölkerungsmehrheit 
verlagerte sich indessen immer deutlicher auf die Rumänen dank ihrer Fruchtbarkeit. Alle 
sächsischen Klagen über die Überfremdung der einst deutsch gewesenen Städte sind Schuld­
bekenntnisse und schlagen ein dunkles Kapitel auf: die Geburtenbeschränkung, die seit 
einem Jahrhundert anhält, ein Fluch des hohen Lebensstandards, und erst in den letzten 
Jahrzehnten zu einer gewißen Umkehr führte.

Noch vor der Mitte des 16. Jahrhunderts, wenige Jahrzehnte nach Beginn der 
Reformation, wurde die Religionsfreiheit vom Landtag verkündet. Siebenbürgen hatte 
keine Glaubenskämpfe, keinen dreißigjährigen Krieg, keine Verfolgung von Kirchen­
gemeinden. Wenn der sächsische Bischof seine Orte visitierte, begrüßten ihn die Glocken 
aller Bekenntnisse. Ich habe es erlebt, wie in der Volksschule einer Fabrikstedlung der 
Lehrer, ein katholischer Schulbruder, den lutherischen, unitarischen, kalvinistischen, ortho­
doxen, römisch- und griechisch-katholischen Schülern der Reihe nach Religionsunterricht 
gab, jedem in seiner Zunge, obwohl die Unterrichtssprache madjarisch war; mir wurde 
übrigens auf Wunsch meines Vaters der ganze Lehrstoff gesondert deutsch eingetrichtert. 
Am Jahresende saßen die Pfarrer, Kaplane und Popen auf einer Bank nebeneinander 
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und weideten den Katechismus ab, und siehe, Gottes TDort war jedem Buben und 
Mädchen in der gehörigen Fassung auögeteilt worden. Die Unterschiede erschienen ge­
ringfügig.

Ich leitete anderthalb Jahrzehnte zwischen beiden Weltkriegen die deutsche Kultur­
zeitschrift „Klingsor" in Kronstadt und bemühte mich dabei, die geistigen und künstleri­
schen Köpfe aller drei Völker zu fruchtbaren Aussprachen zu bringen, um das gegen­
seitige Verständnis zu fördern. Das gelang. Die Polemiken, an denen es nicht fehlte, 
zeichneten sich selbst bei leidenschaftlichen Ansichtsgegnern durch Abstand von persönlichen 
Verdächtigungen aus. Kam es indesten vor, daß sich unbeherrschte Leute einmischten und 
in anderen Blättern Verleumdungen gegen bekannte Männer ausstreuten, die uns 
wichtig waren und deren Wollen und Werk jeder Gutgesinnte als sauber erkennen 
mußte, so geschah es fast regelmäßig, daß dem Geiferer sofort ein führender kultureller 
Vertreter seines Volkes aufs Maul schlug. Es gab nichts Befreienderes als diese 
Kameradschaft des Geistes über die Volksgrenzen hinweg. Es war bestes Siebenbürgen- 
tum, das sich auf solche TDeise für die Ehrenhaftigkeit einsetzte und einen Strich gegen­
über dem Pöbel zog. Eö darf nicht verschwiegen werden, daß die inneren Zwiste unter 
den Siebenbürger Sachsen nach 1933 diese schöne Haltung in den Hintergrund treten 
ließen, nicht ohne binneudeutschen Einfluß. Dennoch bleibt Zivilcourage und vorbehalt­
loses Eintreten gegen Schmähungen ein Teil desten, was stebenbürgifcher Geistigkeit 
eignet.

Memals ist in Siebenbürgen bezweifelt worden, daß man zur Lebenswelt Europas 
gehöre, der sich wie ganz Rumänien auch desten orthodoxe Kirche verbunden hielt. Die 
Begegnung zwischen dem westlichen mw byzantinischen Christentum vollzog stch ununter­
brochen in Siebenbürgen, in keiner Hinsicht trat dabei ein Bekenntnis zu östlichen Lebens­
welten in Erscheinung, wie es Landfremde vielleicht annehmen könnten. Siebenbürgen, 
Rumänien, ja der gesamte Südosten nördlich der unteren Donau, war abendländisch 
gestnnt wie irgendein sonstiges Gebiet NTittel- oder Westeuropas.

Damit ist das Nötigste gesagt, um Siebenbürgens Verhältnis zum Kulturraum 
unseres Erdteils zu kennzeichnen. Es war ein wichtiges Bollwerk der Christenheit gegen 
Tataren, Kumanen und Türken, ein Vorposten seit Anbeginn seiner schöpferischen 
Geschichte. Ein Land, wo seine verschiedenen Völker bester zusammenhausten als in 
mancher Nachbarprovinz. Ein Land, von dem Europa einiges lernen müßte, wenn es 
sich einigen will. Die langsam und mit opfervoller deutscher ^'itarbet^ aus der Wildnis 
gehobene und auögebaute Vorburg darf selbst für das Ganze, dem sie finnhaft zuzuzählen 
ist, zum Vorbild eines Geistes werden, der uns allen nottut.

Ich habe mich bemüht, das Gemälde der stebenbürgischen Leistung darzureichen, noch 
mehr war ich bemüht, die Idee seiner geschichtlichen Aufgabe herauszuheben. Ich weiß, 
daß die Wirklichkeit oft andere Wege einschlug, als dieser Idee entsprach. Die Wahr­
heit deckt sich nicht immer mit der Wirklichkeit und ist eigentlich immer nur in ihrer 
Idee wahr. Ein Historiker würde den Ablauf mit allen Verirrungen erzählen. Ich be­
schränkte mich auf die Deutung der siebenbürgischen Geschichte. Auch das ist ein Auf­
trag für deu Historiker, mehr jedoch für einen Schriftsteller meiner Art. Ich glaube, 
das Wesenhafte richtig erblickt zu haben.

Freilich, was ich umristen habe, wurde überschwemmt vom Schlamm einer Welt, 
die die unsere ausschließt. Die Gegenwart Siebenbürgens bietet nun ein völlig verwan­
deltes düsteres Bild. Es fei mir erspart, darauf einzugeheu. Hoffen wir, daß stch der 
Geist von achthundert Jahren nicht brechen läßt. Er lebt in denen, die er prägte, ob 
sie hier wohnen oder dort, wo man stumm sein muß.



Die fruchtbare Verbindung von natürlicher Volksliebe und nationaler Würde, 
Achtung von jedem anderen Volkstum und einem fast überwachen Spürsinn für die 
Fragen des Abendlandes ist gleichsam das geistige Wappen, zugleich ein seelisches Stigma 
der Siebenbürger Deutschen; sie haben die Grenze im Blut, die Grenze spürt aber 
das Ganze. Bei solchen Menschen, wie sie eö sind, wird man die guten Europäer suchen 
müssen.

Ein Wahrer der Heimat —
Kanonikus Michael Gamper

Zum Tod des Volksführers der Deutschen in Südtirol 
Von Karl Kurt Klein, Innsbruck

Am 15. April 1956 ist Kanonikus IVichael Gamper in Bozen gestorben. Er hatte 
in Heilung von tödlichem Leiden gesncht. Es war vergebens. Als er fühlte, 
daß seine Stnnde nahte, ließ er sich mit schwindenen Kräften nach Südtirol zurück­
bringen, um die irdische Heimat zu Hause mit der himmlischen zu vertauschen. Vom 
Tode gezeichnet, schickte er seinen Volkögenosten, deren Vertreter eben zur Landesver­
sammlung zusammentraten, einen letzten Gruß. Er schloß mit den Worten: Mögen 
Spruch und Beschluß des Volkötages so lauten, daß die Herzen im Lande stch aufrichten 
und die Sprache in Trient und in Rom verstanden wird. „Ein Volk, das um nichts 
anderes kämpft, als um sein natürliches und verbrieftes Recht, wird den Herrgott zum 
Bundesgenosten haben".

Was der Hingang dieses getreuen Eckart für das Südtiroler Volk bedentet, kann 
an dieser Stelle nicht dargelegt werden. Im vergangenen Jahr wiesen wir anläßlich 
des 70. Geburtstages Gampers auf die beiden Festschriften hin, die Freunde und Genos­
sen im Volkstumskampf ihm zu seinem 70. Geburtstag gewidmet hatten (Heimatblätter 
4/1955, S. 219 f.). „Land enropäischer Bewährung" nannte sich die eine. Sie ver­
suchte — neben notwendigen Rückblicken — Ausblicke in eine Zuknnft, in der ein freieres 
Europa eine gültige Regelung seiner Volkötumsprobleme finden werde. Der Kampf 
der Südtiroler um ihre Selbstbehauptung sei, schrieben wir, in diesem Sinne ein sitt­
liches Anliegen Europas und der freien Welt; Männer wie Gamper seien Banner­
träger einer besteren Zukunft. „Im materiellen und geistigen Raum Südtirols werden 
Lebensfragen auch des europäischen Ostens und Südostens mitentschieden. Möchte dieses 
südlichste Herzstück deutschen Lebens in fremdethnischer Umgebung darum sein nnd bleiben, 
was der Titel dieser Festschrift als Wunsch nnd Forderung aufstellt: Ein Land europäi­
scher Bewährung."

Gampers Leben und Wirken hat nns Heimatoertriebenen noch mehr zu besagen. Die 
sittliche Bedeutnng seiner Lebensarbeit nnd -Haltung geht uns nahe an. Eine kurze Um­
schau wird das bestätigen. Lange bevor sich im Herbst des Jahres 1944 die Flüchtlings- 
trecks der Südostdentschen nach dem Westen in Bewegmig setzten, lagen, wie wir heute 
wissen, in den Dienststellen der Volksgruppenführungen die in Berlin erlassenen Marsch­
befehle vor. Keiner der Amtswalter, die sie znr Durchführnng brachten, hat sich, soviel 
bekannt ist, dagegen aufgelehnt. Es wäre auch nicht abzusehen gewesen, zu welchen Folgen 
das hätte führen können. Das Schreckensschicksal jener Jugoslawiendentschen, die an 
Ort und Stelle blieben und dann zn Tausenden hingeschlachtet wurden, ist ein furcht­
bares Mahnmal. Wir erwähnen es nicht, um Fragen der Schuld aufzuwerfen. Es
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(Siebenbürgen und Europa
Von Heinrich Zillich, Starnberg

Über Siebenbürgen und Europa zu sprechen, erfordert, um in Einzelheiten nichts zü 
versinken, eine Beschränkung aus die wesentlichen Beziehungen, sozusagen auf die Idee 
des Zusammenhangs zwischen dem Gesamtraum unteres Erdteils und seinem pebenbür- 
gischen Gebiet, das schon bei einem flüchtigen Blick auf die Landkarte als besonders ge­
staltet auffällt.

Siebenbürgen ist / den östlichen Bug der Karpaten eingeschmiegt, erhebt sich innerhalb 
dieser klar gezogenen Grenze auch mit der Masse seines Inneren über die benachbarten 
Ebenen und gewinnt durch Die reiche Gliederung in Täler nnd Höhen vollends das Aus- 
sehen einer von Varur geschaffenen Burg, die mit Duerriegeln und Flankierungsanlagen 
versehen ist und nicht bloß an den glatten Außenmauern verteidigt werden kann. Dieser 
Eindruck verschärft sieb noch, wenn man berücksichtigt, daß der nördliche Karpatenarm 
mir weitausbolenDem Schwung/Siebenbürgen die Ausläufer der Alpen knapp vor 
Wien und der südliche 2km ebenfalls nach Westen zurückgreift, wo er ü^r die
Hügel Kroatiens bei gleichzeitiger Verschmelzung mit den Balkanhöhen eine zweite Ver­
bindung zu den Alpen findet. Damit wirkt der eiförmige Karpatenring, der die ganze 
ungarische Tiefe umfaßt, auf uns, wie wenn Mitteleuropa sich durch einen vorgeworfenen 
Wall gegen Gefahren aus dem Südotzän schützen wolle. Da Siebenbürgen den stumpfen 
Karpatenkeil mit starken Erhebungen ausfüllt, erscheint es auch wie eine Faust geformt, 
in die sich beide Gebirgsarme verschränken, um den Osten forrzustoßen. In Diesem Ver-
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gleich äußert sich die Uraufgabe des Landes. Es ist dazu auserlesen, das Abendland zu 
sichern. Wird es von östlichen Feinden besetzt, so verwandelt es sich zur Arröfallspforte 
gegen die Mitte Europas, und Ungarn ist dabei d^, Anlauffläche des Angriffs. Wer 
Siebenbürgen mit der Richtung nach Westen überrennt, steht vor den Alpen. Erst dort 
kann er zum erstenmal mit wirklichem Erfolg aufgehalten werden, was sich in den Tür- 
könkriegen erwies nnd was sich im letzten Krieg ebenfalls gezeigt hätte, wenn die deutsche 
Armee nicht zu schwach geworden wäre, um die Barriere vor Wien zu halten.

Es hängt also für Europas Geschick sehr viel daran, ob Siebenbürgen seine von DTufur 
bestimmte Aufgabe als Vorburg unserer Lebenswelt zu erfüllen vermag oder nicht. Als 
Europa wird hier der Erdteil uicht im geographischen, sondern in seinem ideellen Sinne 
verstanden, alö die westeuropäische kultur-schöpferische Lanoschaft, deren Grenze gegen 
Osten im Spätmittelalter von Riga über Warschau bis zum siebenbürgischen Kronstadt 
verlief, im 19. Jahrhundert bis zum Schwarzen Meer vorrückte und im Norden vorher 
schon geis^, heute vertilgte Vorposten nach Petersburg und Moskau entsandt hatte. 
Mit dem ideellen Europa ist keine bestimmte staatliche Ordnung gemeint, auch nicht das 
westliche Christentum schlechthin, sondernMusrÜn^nach Osten abgegrenzte Raum, dessen 
geistiges Wesen, unbeschadet der volkhafken Verschiedenheiten, von Christentum, Antike, 
Germanen- und Romanentum geprägt wurde, wozu später noch ein Uschlag westslawi­
scher Art kam. Es ist die uns eingeborene Lebenswelt, die zeitlich in mannigfachen Spiel­
arten auftritt und sich in zahlreichen Herrschaftssystemen ablöst, von der Diktatur bis zur 
Demokratie, von der Monarchie bis zur Republik, dennoch aber bei aller ^verwirrenden 
Fülle gegensätzlicher Verwirklichungen unverkennbar abendländisch bleibt. Für die Bil­
dung dessen, was wir abendländisch heißen, war außerdem jener begnadete schöpferische 
Akt maßgebend, der nach dem Verfall Roms das gesamte Herzgebier Europas im Reick- 
Karls des Großen vereinigte.

Solcher Zeugungöakte, die den Samen verschiedener Kräfte zu einer Mugeburt zu­
sammenschießen lassen, bedarf eine Kultur. Sie verkündet sich damit, spricht ihre Parole 
aus, und nimmt im Überschwang früher Entfaltung alles vorweg, was nachher äußerlich 
wieder zersplittern mag, geist^ aber fortan zusammenhält. Die Scherben der ersten Ge­
stalt glänzen weiter, und niemand, der iip selben Raum daraufhin in des Wortes echter 
Bedeutung schafft, kann für lange Jahrhunderte etwas anderes tun, als im Bereich 
jener königlichen Zeugung zu wirken und ihr nachzutasten. So hob Karls des Großen 
Reich, das ins Heilige Römische, vom deutschen Volk getragene Reich mündete, den 
abendländischen Menschen aus der Taufe. Was wir seither erlebt haben und was uns 
selbst als zukünftige Aufgabe bewegt, ist das brausende Suchen nach der einmal schon 
besessenen Gemeinschaft. Jeder europäische Staat, gleichviel welcher Verfassung, birgt, 
freilich meist nur scherbenhaft, einen Schimmer vom zerschlagenen Krug des europäischen 
Reichs in sich. Wie unter einem Urgesetz drängen immer wieder die besten Geister darnach, 
die getrennten Teile zu vereinigen. Sucht man nach dem Sinn dieses Reichs und aller 
staatlichen Existenz von Rang in Europa, so wird man ihn darin finden, daß er jich auf 
keinen ausschließlich nüchternen Zweck beschränkt, sondern ein religiöses Streben verrät.

Gottes Ordnung auf Erden zu verwirklichen, ist die Sehnsucht der abendländischen 
Menschen. Es ist^leßthm unerfüllbares Streben, denn was Gottes Ordnung sei, wird 
immer umstritten bleiben. Aus dem Streit hierüber nährt sich allerdings die außerordent­
liche Kraft, der europäischen Kultur. Ihre weltverwandelnde Macht entspringt ihrer 
inneren Spannring, die keine Erstarrung duldet und zu immer neuen Gestaltungen drängt.

Gottes Ordnung auf Erden zu verwirklichen, — darum handelt eö sich immer in 
Europa, gleichgültig, ob Kirche oder Kaiser, ob religiöse oder vermeintlich unreligiöse 
Ziele eine Epoche beeinflussen. Gewisse Werre, zwar häufig in Frage gestellt und^ge- 
legentlich geschändet, bleiben dabei gesichert, so die Hockschätzung des Rechtes, der 01160= 
schenwürde, der Achtung vor dem, was wir als von Gott geschaffen ^wrrf^: Eigen- 
ständigkeit und Art der Völker und ihre Muttersprache. Wo dagegen gehandelt wird, 
liegt ein Abfall vor, in welchem sich wieder die freilich irrige DHeinung kundtut, eine neue 
Spielart ewiger Ordnung gefunden zu haben. Dies geschah z. B. in der j ranzösijchen 
Revolution, alö sic die Oumou als Summe gleicher Staatsbürgerschaften auffaßte und 
damit unsägliches Unheil verbreitete. Sie wich in vernunftbesestener Gläubigkeit voriger 
Demut ab und benützte den Seelenraub als erlaubtes Mittel zur schematischen .Men- 
schenformnng. Aus derselben Haltung, der Demut und Scheu angesichts gottgeschaffener 
Werte fehlt, wuchs der Kommunismus hervor, auch er getrieben von der abendländischen 
Sehnsucht nach Verwirklichung einer absoluten Wahrheit, die aber bei ihm konstruiert 
ist und in Lüge umschlägt, weil er das Rrenschliche nicht als unantastbar achtet. Die 
Lichtung vor dem Nächsten, deren Kern Demut vor Gott ift, gehört zu den Voraus­
setzungen der abendländischen Fruchtbarkeit.

Ein dnrchaus anderes Bild zeigt das uns benachbarte östlich-sarmatische und asiatische 
Wesen, sobald es machtvoll auftreten kann. Wie immer die Ideen jWn mögen, unter 
denen dieser Geist in Bewegung gerät, seine Herrschaftsform wird im Sieg fast aus­
nahmslos zur Gewaltausübung. Selbst kulturelle Bestrebungen —man denke H 
an Dostojewski — zeigen einen Hang zürn Diktatorischen, nnd die Kirchen, wie sich an 
der russischen erweist, beugen sich der herrschenden JKucbt williger als in Europa.
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Der grundlegende Unterschied zwischen östlicher und europäischer Despotie darf nicht 

verkannt werden, (einzelne schreckliche Beaten mögen bei beiden gleichartig ausfallen Im 
testen aber knüpfen sich die Maschen nie so dicht wie im Osten, und die Menschen 
werden höchstens für kurze Zeit zu willen- und rechtlosen Bausteinen dec Gewalt er- 
medrrgt. Schrankenlos Diktatur endet im Westen rasch, im Osten hat sie Bestand. In 
den überseeischen Gebieten der weißen Kolonialmächte dauerten die Zeiträume allerdings 
länger, in denen Sklaverei, rücksichtslose Raublust, sogar Völkermord, regierten und sich 
F rechtens fühlten, doch auch hier setzte sich durch Selbstbesinnung Rechtlichkeit und 
men,chlrches Empfinden allmählich durch und garden anfangs nur zur Ausbeutung be- / 
stimmten Ländern eine höhere Ordnung, als die meisten von ihnen aus eigenem Vermögen 
früher erreicht hatten.

Bei Beachtung der tiefen Verschiedenheit zwischen West und Ost enthüllt sich erst die 
ungeheuere Aufgabe, die jedem Grenzgebiet auferlegt ist, das au die uns wesensfremde 
Zone stößt. Für Siebenbürgen stellte sich diese Aufgabe mit besonderer Wucht sobald ' 
-die. abendländische Welt gebildet war.

Siebenbürgen war einst nach Unterwerfung der Daker schon von den Römern mr 
Grenzprovinz gemacht worden. Es verlor dann in der Völkerwanderung seine Vorposten- 
stelluug, weil es mitten ins Fluten der Goten, Wandalen und Gepiden geriet, rnnb drei­
hundert Jahre lang, worauf es zwei Jahrhunoerte awarisch blieb und auch eine slawische 
Emjickerung erfuhr. Am Ende des 9. Jahrhunderts drangen die Madjaren ein, die 
mehrere Generationen hindurch ihr Beutedasein von der Pußta her gegen Westeuropa 
richteten, bis sie sich, von .Reichsheeren aufs Haupt geschlagen, gezwungen selben, entweder 
nach Osten zurückzuweichen, wo ihnen freilich die Petscheyegen den Weg verstellten, oder 
sich dem europäischen Lebensgesetz der Arbeit einzufügen. Als Stephan der Heilige das 
Christentum annahm nnö es feinem Volk aufnötigte, fällte er eine Entscheidung von 
schlechthin europäischer Bedeutung. Denn nun der ganze Raum innerhalb des Kar- // 
patentings in die von der ^bgraphie vorgezeichnete geschichtliche Bestimmung hinein und </ / / 
begann ein Bestandteil des Abendlandes zu werden. Seine südöstliche, dem ungarischen * 
Königreich nur lose verknüpfte siebenbürgische Grenzprovinz konnte sich jetzt zum Boll­
werk Europas entwickeln.
. Könige sicherten das weithin öde und bloß gering besiedelte Bergland,, dessen wenig 
sechhasste Dicken sch en rumänischen oder anderen Volkstums gewesen sein mochten, durch 
Verhau der Pässe und die Einrichtung von Grenzwachen. Damit war nichts Bleibendes 
getan. Überdies-befanden sich die Madjaren selbst noch im Übergang vom Nomadentum 
zum Landban,waren also ungeeignet, an Zahl auch zu schwach, Siebenbürgen zu einer 
wirklichen Festung auszugestalten.

Es^ mußte vaber das Ziel des Hofes sein, das eigene Volk durch Zuwanderung befähig­
ter Siedler zu feigen und innerlich zu verwandeln. Eine solche Wesenswandlung be-- 
ansprucht lange Fristen. Ja, man wird, trotz der über tausend Jahre erstreckten Blut- 
vermisSung mit Germanen und Slawen und der nicht kürzeren Beeinflussung duch den 
^Westen, noch heute in erregten Zeiten bei einzelnen DUadjaren eine An­
fälligkeit für europafeindliche Ideen und Taten entdecken. Hierher gehören die Aufstände 
gegen das Christentum in der Frühepoche der Arpaden, die Widersetzlichkeit gegen die 
nach deutschem Vorbild eingerichtete Staatsverfässung und die ins Land gerufenen west­
lichen Siedler, daim die bis ins Jahrhundert reichende, ja darüber hinaus noch vielen- A' 
mm bis M unsere' andauernde soziale Knechtung der Di Laße, ferner die Unterstützung 
der türkischen Angreifer durch gewisse Adlige, so etwa bei beiden Stürmen auf Wien. 
Lluch die krasse 2(rt, wie die madjarische Intelligenz die nationalstaatlichen Ideen der 
französischen Revolution zum Chauvinismus übersteilte und die Mitnationen schädigte, 
wodurch Ungarn seit 18G7 zum Land völkischen Seelenraubs wurde, darf mau
hier nennen, zuletzt noch die zweimal bewiesene, allerdings stets rasch enttäuschte Hin­
neigung der Arbeiterschaft und vieler Literaten zum Bolschewismus oder die romantische 
Verklärung der turanischen Herkunft durch schwärmerische Nationalisten, die Ungarn 
als Speerspitze Asiens aufgefaßt sehen wollten. Freilich — aufs Ganze betrachtet ver­
hinderten diese, zum Teil gefährlichen Erscheinungen nicht, daß der Entschluß Stephans 
Ungarn ^endgültig in den Rahmen Enropas stellte und es mit dessen Schicksal verband. 
Jeder Versuch, dagegen aufzubegehren, rächte sich meist ohne Verzug.

Wollten die Könige ihr Land also auch innerlich Europa eingliedern, so mußten sie

L I o rVl.Ml.uyi VVH rkJUiycil^ Ulli Lly
Berufung deutscher Staatsmänner, Soldaten, Geistlicher und Verwalter, Gelehrter, 
Handwerker und Bauern. Der Hof glich sich dem vorgelebten Beispiel am schnellsten 
an. Siebenbürgen allerdings blieb bis in die Mitte des 12. Jahrhunderts von dieser un­
mittelbaren Beeinflussung fast unberührt. Erst König Geisa II. zog Einwanderer in den 
Karpatenwall. Sie kamen in mehreren Boellen aus verschiedenen Gegenden des Reichs, 
vorwiegend wohl aus dem Nordwesten; zuerst als Deutsche bezeichnet, später als Sachsens 
empfingen sie Gebiete, die von den Chroniken als öde benannt werden. Von diesen Län­
dereien her erfolgte die Erhöhung der Grenzprovinz zur Grenzbastei Europas, als die sie 
sich etwa 500 Jahre kriegerisch, eine noch weitaus längere Zeit geistig bewährte.
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Wären lediglich Bauern eingewandert, mit dem Ziel, sich Höfe aus der Wildnis zu 

roden, so hätte ihr Werk, das die Europäisierung Siebenbürgens in Gang sstzte und zu- 
gleiU die angrDzenden Gegenden beeinflußte, schwerlich gelingen können. Es zogen aber 
mit den Bauern zweifellos Ritter mit, Handwerker, Bürger, Priester, in denen Fülle 
und Geist des staufischen Reiches lebte. Ähre Heimat war der Acker gewesen, aus dem 
sich Karl der Große entfaltet hatte. Sie ähnelten den Elendsauswanderern keineswegs, 
die im 19. Jahrhundert aus Deutschland über See fuhren und nach kurzen Geschlechter­
folgen anglisiert wurden, weil ihnen die Heimat weder ein staatliches, noch ein wider- 
stanWäftiges nationales Ethos, geschweige ein Sendungsbewußtsein mitgeben konnte.

Die siebenbürgischen Einwanderer mußten sich, selbst wenn sie aus keinem so schöpfungs­
trächtigen Boden gekommen wären, schon durch den Vergleich mit den Menschen, die 
ihnen unterwegs begegneten und die sie in Si^ebn/ürgen vorfanden, ihrer kulturellen 
Aufgabe bewußt werden. Überdies waren sie ausdrücklich gerufen worden zur Rettung 
der Krone, also zur Ausbreitung des Geistes, den der ungarische Hof vom Westen 
empfangen hatte und der, ihnen ohnehin eingeboren, nun alles weitere Wirken durch­
blutete. Als Sendlinge des Wendlandes und des Reichs bestätigt, in Rechten geschützt, 
was ihre Freiheit und Verwaltungsautonomie gewährleistete, brachten sie, neben Fähig­
keiten, und Künsten, -i^OrDnungsgesetze ins Land, die schlechthin die einzig möglichen 
waren, um eine Kolonisation höchsten Ranges durchzuführen.

Wie Die Verlegung einer deutschen Provinz vom Rhein in den Südosten mutet an, 
was sich unter der Hand dieser Siedler vollzog, die solcherart in ihr Schicksalsgesetz 
traten und darin bis ^«-^migtu Es bedurfte keines Jahrhunderts —
da hatten sich die Siedlungen, obgleich der Mongolenstnrm sie fast vernichtete, in den bis 
dahin ungestalteten Landschaften verwurzelt. Ein weiteres Jahrhundert verstrich, und das 
Wunderbare war sichtbar: die ersten Städte des Südostens standen mit Kirchen und 
Schulen, Rat und Zünften, geformt nach deutschem Stadtrecht. Der Handel floß durch 
sie hindurch, verband Orient, Ungarn und die großen reichsdeutschen Haridelsorte. Die 
Werkstätten lärmten. Die politische Macht der Sachsen griff entscheidend in die Dinge 
des Landes ein. Die Vereinigung der verwaltungsmäßig anfangs getrennten sächsischen 
Gebiete zur Universitas saxonum trieb der Vollendung zu. Die kriegerische Tüchtig­
keit gegen äußere und innere Feinde war erfolgreich und sollte mit der später anschwellen­
den Türkengefahr §n jener beispiellosen Befestigungsweise führen, die alle sächsischen 
Städte nach westlichem Muster ummauerte, die Dörfer aber, durch Ausbau der Gotteö- 
häufer zu Kirchenburgen, ebenfalls mit wirksamen Stacheln dieses gemeinsamen Panzers 
versah. Es ist nicht zu viel behauptet, wenn festgestellt wird, daß die Widerstandskraft 
Siebenbürgens, das später genötigt war, die Oberhoheit des Sultans anzuerkennen, ihren 
Kern in diesem Wehrsystem hatte.

Für Europa bedeutete es einen kaum zu überschätzenden Gewinn, Daß Siebenbürgen 
nicht unter die unmittelbare Herrschaft Der Pforte geriet; es konnte sich abendländisch er­
halten, während das eigentliche Ungarn nach der Schlacht bei Mohatsch türkisch wurde. 
Inzwischen waren die Sachsen neben Dein madjarischen Adel und dem madjarischen 
Grenchtamm der Szekler landständisch geworden. Ohne ihre Zustimmung kein Ge­
setz dHtzch^Zugleich mit dieser Entwicklung verflocht sich ihr Siedlungsraum zu einem 
in sich gegliederten, örtliche Selbständigkeit gewährenden, im Ganzen aber einheitlichen 
Verwaltmigögebilde, darin jedermann frei war, kein Adel Vorrechte genoß, Pfarrer und 
Amtleute von der Allgemeinheit gewählt wurden, und ein Schneider Sachsengraf wer­
den konnte.

Es war damit ein Staat im Sraat errichtet, gänzlich auf das Volk und feine Auf­
gaben bezogen, treu Dem größeren Verbund Siebenbürgen, treu auch der Krone, und treu 
der europäischen Lebenswelt, als deren Spitze man bis tief ins letzte Jahrhundert den 
deutschen Kaiser betrachtete. Der Krieg 1866 wurde als ein preußischer Angriff auf 
Deutschland empfunden, und Deutschland gehörte man selbst als Bürger des oft für 
rückständig gescholtenen Österreichs an. Der Krieg 1870 allerdings entflammte die Her­
zen für die Z^sttiarcksche Reichsgründung, aber im Grunde sahen die Siebenbürger 
Sachsen, wenn sie eö auch nicht aussprachen, in den nun zwei Kaiserreichen zusammen 
erst das Reich, das leider staatlich aufgespalten war.

Ihr politisches Denken war föderalistisch mit ausgeprägt demokratischer Gesinnung, 
so daß man nicht mit Unrecht die Universitas saxonum als erste demokratische Ge­
bietsherrschaft Europas bezeichnete. Eö zeigt sich hier noch mehr: ein politischer Sinn, der 
Kleines zum Großen zu ordnen DeA^ und damit, ein halbes Jahrtausend vor unseren 
Tagen, auf begrenztem Raum und angesichts beständiger asiatischer Gefahren eine Re­
publik'verwirklichte, die einer bundesstaatlichen Einigung Europas geradezu als geistiges 
Muster dafür dienen könnte, wie das Zusammengehörige zu sichern und den höheren 
Verbänden nützlich einzupassen wäre.

Dieses Gebilde hatte sein eigenes Landrecht; es verfestigte sich in der Reformation durch 
den geschlossenen Übergang zum Luthertum, indem es seine Kirche unabhängig machte. 
Als Ungarn die staatsrechtliche SonDerstellung der Sachsen 1867 zertrümmerte, ent­
wickelte sich die Kirche zur Volkskirche, die einen wesentlichen Teil der Volksführung 
übernahm, soweit sie nicht von Parteien und einer bald entstehenden politischen O.rgani- 
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fatton geleistet wurde. Äußerlich war die Volksorganisation ein Verein, aber er füllte 
sich mit dem Geist der Universitas, wurde als Universitas angesehen, nun alle 
äußeren ^Machtmittel fehlten. Ilm so nötiger, daß ihre Entscheidung über wesentliche 
Fragen als bindend gal^nd tatsächlich: eiserne Disziplin sorgte, war ein Entschluß ge­
faßt, für dessen allgemeine Beachtung. Diese Geschlossenheit erklärt unzählige politische 
Erfolge der Sachsen im letzten Jahrhundert, als ihre kleine Zahl für das parlamentarische 
Getriebe der modernen Einheitsstaaten kaum noch ins Gewicht fiel, und doch alle Grup­
pen welcher Mitnationen immer mit ihnen ernstlich rechnen mußten.

Daraus ergibt Ach, daß die wirkliche Kraft des Sachfeutums nicht m seinen Burgen, 
Heeren und Geldbeuteln lag, sondern im politischen Instinkt, der beweglich genug war, 
dem Volkskörper die im jeweiligen Augenblick eben möglich^ Organisation zu schaffen, 
um seine Handlungsfähigkeit zn erhalten.

Das organisatorische Gewano konnte sich verändern. Der Volkskörper bestand aus sich 
selbst, durch die Geschichte zu einem deutschen Meystamm von ungewöhnlicher Eigenart 
zusammengeschmiedet. Seine Schicksale verliefen im VR'chsel von Blüte imö Verfall, 
was hier zu schildern nicht am Platze ist. Gelegentlich schien in fürchterlichen Heim- 
suchungen Das Ende gewiß, und gnadenhaft lösten sich die Beklemmungen dann nn,i»er>< 
Eine Kette wunderbarer Errettungen zieht sich durch die Vergangenheit Dieses Stammes. 
Es dünkt uns, als habe fein Vorpostendienst nicht verderben dürfen.

So überlebte er die Türkenzeit, erholte sich unter dem kaiserlichen Ädler, nachDem X 
die Pforte zurückgeworfen A^ke, blieb nach 1867 unter dem ungarischen Zentralismus 
ungeschmälert und gedieh nach 1919 in Rumänien, dem sich die Sachsen mit einem 
immer noch rechtskräftigen Beschluß ihrer, seither nicht wieder zusammengetretenen 
Nationalversammlung angeschlossen hatten. Am 23. August 1944 ließ König ^Michael 
die Russen m6 Land herein, und der Osten überschwemmte Siebenbürgen.

Es wurde schon gesagt, daß Siebenbürgen seine Europäisierung in roeiteww^ Ausmaß 
Den Sachsen verdankt, desgleichen seine ersten Städte, die Ausbreitung Des abenDlänDischen 
Geistes, des Handels und Gewerbes. lMan muß sich die Verwandlung der Wilvnis in 
ein Bauern- unD Bürgerland als eine langsame Erziehung der mitwohnenden Nationen 
vorstellen, wobei die Sachsen, anfangs allen anderen voraus, das zur Nachahmung 
lockende Beispiel verlebten. Später verringerte sich ihr Vorsprung. Aus dem bäuerlichen 
Gewese der Rumänen und Madjaren übernahmen sie manches Gut ins eigene Dasein; 
Sagen, NEirchen, volkskünstlerische Schätze durchschlangen sich: stets aber blieben die 
Sachsen um einen zivilisatorisch an der Spitze, an Fleiß, Ordnungsliebe und 
wirtschaftlichem Sinn unerreicht.

Die Rumänen, Die OKaffe der 'Madjaren und Teil der sächsischen Orte waren 
bis beginnende 19. Zahrhundert dem madjarischen 2ldel leibeigen. 2(u^ sächsischem 
Gebiet hausten Rumänen und Madjaren, obschon nicht im Besitz der Bürgerrechte, 
weitaus besser, so daß man schon hier den siebenbürgisch-dentschen Zug zur ätnerEennung 
des Andersartigen vorfindet, selbst in der langen Epoche feudaler Verfassung, Die nur bei 
ihnen selbst abgelehnt wurde. Daß die Sachsen Verständnis für fremdes Wesen zeigten, 
beweist überdies der Zustrom von Rumänen in Bereich, beweisen die Humanisten 
in Kronstadt und Hermannstadt, die die ersten rumänischen Bücher verfaßten und damit 
zum Erwachen des rumänischen Nationalgefühls beitrugen. Das Schulwesen der Ru­
mänen entwickelte sich auf dem Königsboden der Universitas früher als in vielen rumä­
nischen Landstrichen, und schon im ÖNittelalter hatten die deutschen Städte rumänische 
Vororte. 2Venn Die Sachsen trotzdem nicht bereit waren, anderen als Deutschen das 
Bürgerrecht zu verleihen, so muß dies als Notwehr gegen ^^.e^^^emDun^ verstanden 
werDen. Die Frage wäre in sächsischem Sinn zu klären gewesen durch ein Volkstums­
recht, für das freilich die Zeit noch nicht reif war und, wie wir sehen, selbst heute noch 
nicht reif werden will, »lwt^t uns die nationalstaatlichen Erzesse, die zu den Ursachen 
beider Weltkriege zählen, eines Besseren hätten belehren sollen.

Das schönste Zeugnis Oldesten, das sich für die Fähigkeit aller Siebenbürger zum fried­
lichen Zusammenleben Vorbringen läßt, verdeutlicht sich im Gefühl gemeinsamer Heimat- 
lichkeit und Sonderart, von dem die nationalen Verschiedenheiten keineswegs angetastet 
werden. Sowohl die INadjaren, noch kräftiger die Rumänen und bei ihrer Insellage am 
schärfsten die Sachsen waren, neben ihrem auögepüägä^u Volksbewnßty'in, stolz darauf, 
Siebenbürger zu sein, was sich bei allen drei Völkern in mitunter deutlicher Kritik an 
nichtsiebenbürgischen Volksgenossen verriet. 9Nan dünkte jich ihnen nicht selten über­
legen. Dabei wirkte sich die eigene Geschichtöerfahrung aus. INan hatte den Türken 
wohl politisch nachgeben müssen, weil es nicht anders ging, man hatte jedoch hundertmal 

- . gegen sie gekämpft und oft erfolgreich, die deutschen Städte mit wenigen Ausnahmen
4aZw>v, bw » m er stürmt. Man stand dem Westen nahe, Wien war die unmittelbare Haupt- 
* stadt des Kronlands Siebenbürgen zweihundert friedliche Jahre lang gewesen. Zenseits

der Karpaten dauerte damals die Oberhoheit der Türken noch fort, in Ungarn gebot der 
Adel zur selben Zeit fast schrankenlos. Die soziale Lage der meisten nichtdeutschen Klein­
bauern war in Siebenbürgen auch unerfreulich, immerhin besser als außerhalb, und das 
Vorbild der freien Sachsengemeinschaft gehörte anspornend mit zur Lebenswelt der 
anderen Nationen.
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Die ungarische Minderheitenpolitik näherte Sachsen und Rumänen einander an, die 

rumänische Minderheitenpolitik dagegen Madjaren und Sachsen, obschon diese Verbin­
dung weniger eng wurde als die frühere. Soweit nicht Budapest oder darnach Bukarest . /,
unsinnigerweise Mke, ordnete sich das kommunalpolitische Leben in den gemischtsprachigen
Urteil nach einer Regel, die Westeuropäern verwunderlich sein wird. Jedermann sprach 
bei Sitzungen und in Ämtern in der eigenen Muttersprache, und da jeder die Sprache 
des anderen einigermaßen beherrschte, wurden die Geschäfte nicht schlechter geführt als 
sonstwo.

Dieses kleine, wenngleich wichtige Beispiel aus vielen, die aufzuzählen wären, erhellt 
die Weisheit des Zusammenlebens, wie es im Alltag überall geübt wurde und Störungen 
vermied, die sich aus der nationalen Verschiedenheit der Bevölkerung hätten ergeben 
können. Eine Voraussetzung mußte freilich gegeben sein, der gute Wille, dem anderen zu­
zugestehen, was man selbst für sich forderte. Ein westeuropäischer Allerweltsbürger würde 
wohl alle drei siebenbürgischen Völker als nationalistisch verdächtigen, denn sie lehnten 
Mischehen ab, verknüpften ihre Kirchenzugehörigkeit mit Volksgefühlen, waren wie der 
Blitz zur Stelle, wenn ein Haus oder Bauerngehöft zum Verkauf kam, suchten es zum 
Schaden des fremden Anwärters zu erwerben und stritten eifrig um ihren Einfluß in 
Körperschaften und Ämtern. Dabei gab es eine Menge ungeschriebener nationaler Ge- , Vl 
setze, deren Verletzung nicht nur beim eigenen Volk verächtlich machte, sondern bei den Z— v 
andern gleichfalls.

Gerade eine solche nationale Wachheit ermöglichte aber ein natürliches Zusammen­
leben. Das wichtigste ungeschriebene Gesetz hieß, daß jedermann Volksehre habe, die an­
erkannt werden müße und anerkannt wurde. Die Bezeichnung Duldsamkeit wäre hier 
unzulänglich. Man duldete den andern nicht unbegrenzt, man lebte in spannungsvollem 
Frieden, man anerkannte jedoch sein Eigenwesen, obschon man seinen politischen und wirt­
schaftlichen Einfluß jederzeit einzudämmen suchte. So war es! Mcht anders. Ein männ­
liches Verhältnis voll Stolz, gelegentlichem Rteid, voll Humor auch, mit einem Wort: 
gesund. Gesund freilich bloß solange, als irgendwelche aufgehetzte Chauvinisten nicht auf­
traten und die Messer trübten. Aufs Ganze gesehen, richteten sie unsäglich viel Unheil 
an; das hergebrachte Zusammenleben vernichteten sie nicht. Die Bevölkerungsmehrheit 
verlagerte sich indessen immer deutlicher auf die Rumänen dank ihrer Fruchtbarkeit. Alle 
sächsischen Klagen über die Überfremdung der einst deutsch gewesenen Städte sind Schuld­
bekenntnisse und schlagen ein dunkles Kapitel auf: die Geburtenbeschränkung, die seit 
einem Jahrhundert anhält, ein Fluch des hohen Lebensstandarts, und erst in den letzten 
Jahrzehnten zu einer gewissen Umkehr führte.

Noch vor der Mitte des 16. Jahrhunderts, wenige Jahrzehnte nach Beginn der 
Reformation, wurde die Religionsfreiheit vom Landtag verkündet. Siebenbürgen hatte 
keine Glaubenskämpfe, keinen dreißigjährigen Krieg, keine Verfolgung von Kirchen­
gemeinden. Wenn der sächsische Bischof seine Orte visitierte, begrüßten ihn die Glocken 
aller Bekenntnisse. Ich habe es erlebt, wie in der Volksschule einer Fabriksiedlung der 
Lehrer, ein katholischer Schnlbruder, den lutherischen, unitarischen, kalvinistischen, ortho­
doxen, römisch- und griechisch-katholischen Schülern der Reihe nach Religionsunterricht 
gab, jedem in seiner Zunge, obwohl die Unterrichtssprache madjarisch war; mir wurde 
übrigens auf V2unsch meines Vaters der ganze Lehrstoff gesondert deutsch eingetrichtert. 
Am Jahresende saßen die Pfarrer, Kaplane und Popen auf einer Bank nebeneinander 
und weideten den Katechismus ab, und siehe, Gottes TLort war jedem Buben und 
IUädchen in der gehörigen Fassung ausgeteilt worden. Die Unterschiede erschienen ge­
ringfügig.

Ich leitete anderthalb Jahrzehnte zwischen beiden Weltkriegen die deutsche Kultur­
zeitschrift „Klingsor" in Kronstadt und bemühte mich dabei, die geistigen und künstleri­
schen Köpfe aller drei Völker zn fruchtbaren Aussprachen zu bringen, um das gegen­
seitige Verständnis zu fördern. Das gelang. Die Polemiken, an denen es nicht fehlte, 
zeichneten sich selbst bei leidenschaftlichen Ansichtsgegnern durch Abstand von persönlichen 
Verdächtigungen aus. Kam es indessen vor, daß sich unbeherrschte Leute einmischten und 
in anderen Blättern Ve^-derchn^ungen gegen bekannte MVinner ausstreuten, die uns H 
wichtig waren nnd deren Wollen und Werk jeder Gutgesinnte als sauber erkennen 
mußte, so «rl«bto-<ch fast regelmäßig, daß dem Geiferer sofort ein führender kultureller — 
Vertreter seines Volkes aufs DlTauI schlug. Es gab nichts Befreienderes als diese 
Kameradschaft deö Geistes über die Volksgrenzen hinweg. Es war bestes Siebenbürgen- 
tum, das sich auf solche Weise für die Ehrenhaftigkeit einsetzte und einen Strich gegen­
über dem Pöbel zog. Eö darf nicht verschwiegen werden, daß die inneren Zwiste unter 
den Siebenbürger Sachsen nach 1933 diese schöne Haltung in den Hintergrund treten 
ließen, nicht ohne binnendeutschen Einfluß. Dennoch bleibt Zivilcourage und vorbehalt- .
loses Eintreten gegen Schmähungen ein Teil dessen, was Siebenbürgischer Geistigkeit 2^ / 
eignet/ sogae-bei i-en--Df tuschen./ *

Niemals ist in Siebenbürgen bezweifelt worden, daß man zur Lebenswelt Europas 
gehöre, der sich wie ganz Rumänien auch dessen orthodoxe Kirche verbunden hielt. Die 
Begegnung zwischen dem westlichen und byzantinischen Christentum vollzog sich ununter­
brochen in Siebenbürgen, in keiner Hinsicht trat dabei ein Bekenntnis zu östlichen Lebens-
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weiten in Erscheinung, wie es Landfremde vielleicht annehmen könnten. Siebenbürgen, 
Rumänien, ja Der gesamte Südosten nördlich dec unteren Donau, war abendländisch 
gesinnt wie irgendein sonstiges Gebiet Bstittel- oder Westeuropas.

Damit istE das Nötigste gesagt, um Siebenbürgens Verhältnis zum ^ulrurranlu 
unseres Erdteils zu kennzeichnen. Es war/in lland/^ Bollwerk der Ehrrstenhew gegen 
Tataren Rumänen und Türken, ein Vorposten seit Anbeginn seiner schopserstchen 
Geschichte. Ein Land', wo seine verschiedenen Völker besser zusammenbausten als in 
mancher Nachbarprovinz. Ein Land, von dem Europa einiges lernen mußte, wenn es 
sich einigen will. Die langsam unD mit opservoller deutscher .Nilarbeit aus Der ^»ldniv 
gehobene und ausgebaute Vorburg darf selbst für das Ganze, dem sie sinnhaft zuzuzahlen 
ist' rum Vorbild eines Geistes werden, der uns allen nottut.

Ick habe mich bemüht, oas Gemälde der siebeabürgifchen Leistung barzureichen, noch , 
mehr war ich bemüht, dl-Lee seiner geschichtlichen Aufgabe h-rausznheb-m ^ch weiß, / J
dust die Wirklichkeit oft nüdtte Wege ciuschlug, als dieser _'i)« entsprach, £>«
Brit deckt sich nicht immer mit der Wirklichkeit und ist eigentlich immer nur M ihrer 
Idee wahr. Ein Historiker würde den Ablauf mit allen Berirrungeil erzählen. HM be­
schränkte mich auf Die Deutung der siebenbüKschen Geschichte. 2luch das A K Auf­
trag für den Historiker, mehr jedoch für einen Schriftsteller meiner -IrL glatt 'e, 
das Wesenhafte richtig erblickt zu haben. .

Freilich was ich umrissen habe, wurde überschwemmt vom Schlamm einer 
die die unsere ausschließt. Die Gegenwart Siebenbürgens bietet nun em völlig verwan­
deltes düsteres Bild. Es sei mir erspart, darauf einzugehen. Hoffen wir, daß sich Der 
Geist von achthundert Jahren nicht brechen läßt. Er lebt in denen, die er prägte, o' 
sie hier wohnen oder dort, wo man stumm sein muß. .. / /

^ie von natürlicher Volksliebe und nationaler Wurce, / /
Achtung forb jedem anderen Volkstum und einem fast überwachen Spürsinn Ar Die 
Tragen des AbenKandK ist gleichsam das geistige Wappen zugleicli ein seelisches S rigma 
der Siebenbürger Deutschen: sie haben Die Grenze im Blut, Die Etrenze |putt Her 
das Ganze. Bei solchen Menschen, wie sie es sind, wird man die guten Europäer ,neben 

müssen.


